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Der Tiefsee-Schrecken

Rubinrot pulsierte der Antriebskristall des Meegh-Spiders. Die molekularverdichteten Dim-Wände des Raumes schienen unter dem Strahlensturm, der gezielt aus dem Kristall entwich, von unwirklicher Transparenz. Doch das täuschte. Das Sternenschiff der Dämonen war stabil.

Noch!

Seit Monaten irdischer Zeitrechnung durchstreifte es bereits die Abgründe zwischen den Sternen, ohne bisher eine einzige Fahrtunterbrechung eingelegt zu haben. Eine Pause, die der Antriebskristall, dessen normale Betriebsfarbe tiefschwarz, war, der nun aber fast blutrot flammte, dringend benötigt hätte!


Das Dimensionsschiff der Meeghs bewegte sich mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit durch die Raumtiefen, ohne dabei jedoch das Normaluniversum zu verlassen, aber auch ohne die bestehenden Gesetzmäßigkeiten zu verletzen!

Magie trieb den Spinnenraumer an -schwärzeste Magie, in einem anderen, unendlich fremden Kosmos geboren, die dennoch auch im Einsteinuniversum wirksam war.

Das riesige Schiff, dessen wahre Dimensionen sich hinter dem undurchdringlichen schwarzen Schutzschirm nur erahnen ließen, flog mit Zielkurs auf den dritten Planeten eines nahen Systems im Spiralarm dieser Galaxis. Es war beseelt mit Wesenheiten einer fremden Hölle, die nach Mord und Macht gierten, dabei aber nie ihren Auftrag vergaßen, von dem alle künftigen Expansionspläne abhingen!

Dieser Auftrag umfaßte drei Schwerpunkte. Der erste, der von absoluter Priorität war, war den Besatzungsmitgliedern des Spiders, mit Ausnahme des Kommandanten, noch unbekannt und würde erst am Zielort gelüftet werden.

Die beiden anderen waren altvertraut, weil sie nicht das erstemal ganz oben auf der schwarzen Vollzugsliste einer Meegh-Besatzung standen; sie verlangten die Auslöschung zweier unkalkulierbarer Gefahrenherde auf dem Zielplaneten: Der eine hieß Zamorra. Ein Dämonenjäger erster Ordnung, der schon viele Meeghs in den calcuuth befördert hatte!

Der andere hatte viele Namen und Gesichter, von denen eines berüchtigter und gefürchteter als das andere war in den Dimensionen der Nacht: Merlin - der König der Druiden!

***

Leon Calder schwitzte. Seine Hand zitterte, als er die Glastür aufzog und auf das Oberdeck hinaustrat, wo ihn kühle Nachtluft umfing. Er fröstelte, so kraß war der Unterschied zu dem überhitzten und verqualmten Mief der Schiffsbar.

Calder drückte die Tür hinter sich wieder ins Schloß, wodurch Musik und Gesprächsfetzen auf ein Erträgliches reduziert wurden. Dennoch fühlte er sich nicht im Geringsten erleichtert. Unverändert lastete jener merkwürdige Druck auf seinem Hinterkopf und seiner Brust.

Das Deck lag menschenleer vor ihm. Am Himmel funkelte ein Meer von Sternen. Es war windstill, und der nächtliche Ozean umgab ESMERALDA wie ein mattglänzender schwarzer Spiegel, dessen Oberfläche fast völlig glatt war. Nicht einmal das riesige Touristenschiff, das die Wassermassen in langsamer, behäbiger Fahrt durchpflügte, schien wirklich in der Lage zu sein, etwas Bewegung in diese starre, zähe Glätte zu bringen. Fast unheimlich mutete das Bild an. Unheimlich und geheimnisvoll, rätselhaft!

Calder wankte an die Reling. Die Umgebung verschwamm kurz vor seinen Augen, wurde aber wieder klar. Natürlich hatte er getrunken. Nicht übermäßig, aber für einen Mann wie ihn trotzdem schon zuviel. Seit Jahren litt er an chronischem Bluthochdruck, was seinen Kreislauf selbst bei vorsichtigem Alkoholgenuß manchmal zum Rotieren brachte. Calder war 52 Jahre alt und das, was man fett nannte. Er trug ein farbenprächtiges und auch nicht gerade schlankmachendes Hawaii-Hemd und weiße Bermuda-Shorts.

»Einsam?«

Die Stimme erklang hinter seinem Rücken. Eine rauchige Frauenstimme. Calder erkannte sie sofort. Er überlegte, ob er sich umdrehen sollte. Mit der zu der Stimme gehörigen Person verband ihn nichts außer ein paar belanglosen, hochgradig dekadenten Plaudereien, wie sie zu der ganzen morbiden Atmosphäre an Bord des Luxuskreuzers paßten.

Sie hieß Laureen Basall, war wasserstoffblond, von unschätzbarem Alter und hatte die Ambitionen eines verhinderten Hollywood-Stars. Ihr puppenhaftes Engelsgesicht sah trotz des millimeterdicken Make-up etwas verhärmt aus. Ihre Augen waren auffallend unbeteiligt, nie hatte Calder eine echte innere Regung darin entdeckt. Wahrscheinlich gehörte sie zu dem Typ gescheiterter Existenz, die ihr ganzes Vermögen für eine solche Kreuzfahrt opferten, in der irren Hoffnung, sich auf die alten Tage noch einen Millionär angeln zu können. Frauen dieser Art fand man praktisch überall, wo viel Geld zusammenfloß. Sie alle zeichnete das meist angeborene Talent aus, skrupellos am Vermögen anderer teilhaben zu können, ohne dabei mehr zu investieren als den eigenen, abgebrühten Körper.

»Sehr gesprächig sind Sie ja nicht gerade«, fuhr die Stimme fort, an Calders Nervenkostüm zu sägen. »Außerdem scheinen Sie Hemmungen zu haben, mir in die Augen zu sehen.«

Calder stieß ein abfälliges Lachen aus und drehte sich schwerfällig um.

»Was wollen Sie?« fragte er dumpf.

Er streckte unsicher den Arm aus und zeigte auf die Tür hinter ihr.

»Gehen Sie«, sagte er schwer. »Gehen Sie zu den ändern. Dort sind Sie besser aufgehoben.«

»Ob ich das wohl selbst entscheiden kann?« spottete sie. »Vielleicht interessiere ich mich vor allen anderen für Sie?«

Lügen, dachte Calder benommen. Gottverdammte Lügen! Dabei starrte er unverhohlen in das offenherzige Dekolleté ihres schwarz-blauen Abendkleides.

»Nun?«

Ihre Stimme wurde einschmeichelnder, erreichte aber das genaue Gegenteil. Sie trat noch näher an Calder heran und wollte die Arme um seinen feisten Hals legen, aber in diesem Augenblick fiel die Erstarrung von ihm ab.

»Verschwinde!« fauchte er. »Mach, daß du wegkommst!«

Die Frau zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Sie sind ja betrunken«, erwiderte sie ungerührt. »Stockbesoffen…«

»Und wenn?«

Sie antwortete nicht mehr, drehte sich nur um und ging davon. Nicht zurück in die überfüllte Schiffsbar, sondern das Touristendeck hinauf, bis sie das Ende der Aufbauten erreichte. Dann wandte sie sich nach rechts und verschwand hinter einer Biegung. Wahrscheinlich wollte sie zur anderen Schiffsseite.

Calder starrte ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld geriet. Er atmete auf, weil er froh war, wieder allein zu sein. Wenn er betrunken war, war er nichts lieber als das. Allein. In alkoholisiertem Zustand empfand er die Einsamkeit nicht in negativer Weise, sondern als eine Art der Befreiung.

Er stützte sich schwer auf die Reling. Das Metall des Geländers war im Gegensatz zu seinem fiebrigen Körper fast schmerzhaft kalt.

Calder sah auf den Ozean, der unverändert dalag. Irgendwo dort draußen, von der Dunkelheit hoffnungslos verschluckt, lag in diesen Sekunden die Nordküste Australiens.

Plötzlich stutzte Calder.

Sein Blick blieb an einem bestimmten Punkt der öden Wasserfläche hängen.

Dort stimmte etwas nicht!

Leon Calder blinzelte. Zunächst schob er das merkwürdige Bild auf seine Schlagseite, doch dann kamen ihm Zweifel.

Er wischte sich benommen über die Augen. Dabei verlor er fast das Gleichgewicht.

Das Bild jedoch blieb das Gleiche!

Calder stieß einen halberstickten, gurgelnden Laut aus.

Das gibt es doch nicht, dachte er.

Vor ihm, höchstens fünfzig Meter entfernt, trieb auf dem ruhigen Wasser ein regloser, menschlicher Körper!

Aber das wirklich Schreckliche, Unbegreifliche war, daß dieser Körper am Kopfende leuchtete wie eine kleine rote Sonne… !

Calders Schrei wollte nicht mehr abreißen, als er kurz darauf erkennen mußte, daß es nicht bei diesem einen schwimmenden Körper blieb.

Wie aus dem Nichts heraus glitt dieses haarsträubende Treibgut plötzlich von allen Seiten auf die ESMERALDA zu…

***

Der Meegh-Spider drang in das System der gelben Sonne ein. Noch immer flog er mit Überlichtgeschwindigkeit. Die würde er bis dicht über dem Zielplaneten beibehalten, um dann verzögerungsfrei abzubremsen, weil Magie keine Rücksicht auf Beharrungskräfte zu nehmen brauchte.

Der Meegh-Kommandant ließ sich die ersten Daten überspielen. Lautlos und deshalb gespenstisch verlief die Kommunikation innerhalb des Schattenschiffes. Gedankenbefehle hämmerten in den überstrapazierten Antriebskristall und veranlaßten geringfügige Kurskorrekturen. Der Kristall reagierte trotz Überlastung verzögerungsfrei.

Fünfzig Lichtjahre lagen hinter dem Spider - eine ungeheuerliche Kluft zwischen den Sternen. Dort, in fünfzig Lichtjahren Entfernung befand sich das nunmehr nächstliegende Weltentor, das den Meeghs einen Übergang von ihrer Dimension in den Kosmos der Menschen ermöglichte, seit Merlin das auf der Erde befindliche Tor in einer spektakulären Aktion geschlossen hatte und auch die Straße der Götter wieder versiegelt war!

Daß der nächste Übergang nun in fünfzig Lichtjahre weiter Feme angesiedelt war, störte die Eroberungspläne der Dämonenrasse empfindlich. In dieser verfahrenen Situation hatte man sich eines fast vergessenen Faktums erinnert, einer Möglichkeit, das ferne Tor zu umgehen! Der Schlüssel zu diesem unkonventionellen Weg lag jedoch in der Vergangenheit, das Wissen darum war größtenteils verschüttet. Und da es auch den Meeghs nicht möglich war, sich in den Zeitstrom einzufädeln und ihn rückwärts zu gehen, mußten sie es auf beschwerlichere Weise versuchen.

Zuerst aber mußten sie zur Erde.

Dort, und nur dort, würde sich entscheiden, ob die Menschen künftig das Schicksal der silberhäutigen Chibb teilen würden, die bereits vor Äonen von den grausamen Schattendämonen unterjocht und seither als rechtloses Sklavenvolk in einer fremden Dimension gehalten wurden!

Terra unter der Macht der Meeghs… eine grauenhafte Vision!

Und dennoch - wenn der Auftrag der Spider-Besatzung erfolgreich verlief, mußte diese Vorstellung über kurz oder lang Wirklichkeit werden. Die Bastionen der Weißen Magie waren in ihrer Zahl und Stärke zu gering, um den zerstörerischen Kräften der Meeghs zu widerstehen, sobald diese einen Weg gefunden hatten, der ihnen laufenden Nachschub aus der Dimension des Bösen sicherte!

Auch Merlin, der geheimnisumwitterte Magier, von dem niemand wußte, welchen Geschlechts er wirklich entstammte, konnte sich nicht allein gegen seine Erzfeinde stellen. Der Zauberer von Avalon, den manche den König der Druiden nannten und der in Wahrheit doch so unendlich anders war als jene vom Silbermond, hatte die Menschheit zu lange allein gegen die Schwarzblütler verteidigen müssen. Fehlgeschlagen waren seine Versuche in der Vergangenheit, sich Verbündete unter den Menschen für die große Aufgabe heranzuerziehen. Nicht nur Artus war gescheitert…

Seit einiger Zeit nun konzentrierte sich Merlins Interesse auf einen französischen Parapsychologen namens Zamorra, der auch Merlins Stern trug. Dieser Zamorra war den Meeghs inzwischen ebenso bekannt geworden wie der Erzfeind selbst. Beide galt es nun endlich aus dem Weg zu räumen, um den Feldzug des Grauens ohne Einschränkungen durchführen zu können!

Die Zukunft sah düster aus…

***

Laureen Basall hörte Calders Schrei, als sie das Sonnendeck der ESMERALDA überquerte, das zu dieser nächtlichen Stunde erwartungsgemäß völlig vereinsamt dalag. Über Nacht hatte man das tagsüber wohltemperierte Wasser des Pools abgelassen, weil das die allabendliche Reinigung des Beckens für die Mannschaft erleichterte. Damit war man allerdings offensichtlich nicht ganz fertig geworden vor Einbruch der Dunkelheit, denn als Calders Schrei in die Stille schnitt, wäre Laureen Basall um ein Haar über ein achtlos am Beckenrand zurückgelassenes Taubündel gestolpert und in die gähnende Tiefe gestürzt. Im letzten Augenblick erlangte sie das Gleichgewicht zurück und brachte sich mit einem schnellen Schritt aus der Gefahrenzone. Fluchend lauschte sie dann sekundenlang dem harten Hämmern ihres Herzens. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren.

Irgendwann jedoch konnte sie Calders Schrei nicht mehr ignorieren. Zwar war sie noch immer wütend auf den fetten Kerl, doch hinderte sie das nicht, sich berechtigte Sorgen um ihn zu machen. Immerhin war er trotz allem ein potentieller Anwärter auf ihre teure Gunst, und wenn er erst mal wieder nüchtern war…

Laureen befand sich auf der anderen Seite der ESMERALDA, wahrscheinlich sogar direkt gegenüber von Calders Aufenthaltsort. Luftlinie höchstens zwanzig Meter. Doch dieser direkte Weg wurde ihr von den hohen Holzaufbauten des Touristenkreuzers versperrt. Sie mußte längsseits zurücklaufen, was ungefähr fünfzig Meter Umweg bedeutete.

Laureen machte kehrt. Natürlich rannte sie nicht. So weit ging ihr Engagement für den Dicken nun doch nicht. Wahrscheinlich war dieser Trottel aus dem Gleichgewicht geraten und hing nun, einem vollschlanken Walfisch nicht unähnlich, über der eisernen Reling, ohne sich entscheiden zu können, auf welche der beiden möglichen Seiten er sich fallen lassen sollte.

Laureen nahm sich vor, ihm bei der Entscheidung behilflich zu sein. Calders gewaltiges Organ mußte mittlerweile auch andere Touristen oder Besatzungsmitglieder aufgeschreckt haben.

Laureen ließ das Deck für Sonnenhungrige, das sich zu dieser Stunde jedoch bestenfalls für Mondsüchtige eignete, hinter sich und lief trotz ihrer hochhackigen Schuhe leichtfüßig die Steuerbordseite entlang. Als sie das Mittelschiff erreichte, riß Calders Schrei plötzlich abrupt ab.

Laureen Basall blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt.

Sie war irritiert.

In diesem Moment erklang rechterhand von ihr ein unbestimmbares Geräusch vom Wasser her. Aus der Dunkelheit…

Die Frau zog die Schultern etwas hoch, als wollte sie ihren Kopf dazwischen verschwinden lassen. Ganz unvermittelt kroch ein lähmendes Angstgefühl in ihr hoch. Die Knie wurden ihr weich, und sie fror.

Langsam drehte sie den Kopf, bis sich der Ozean vollkommen in ihr Blickfeld geschoben hatte.

Verdammt, dachte sie. Was ist los mit dir? Mach dich doch nicht selbst verrückt…

Sternenlicht schimmerte auf der glatten Wasserfläche, die sich endlos zu erstrecken schien, und schuf verwirrende Reflexionen. Laureen vergaß zu atmen. An einigen Stellen schien der Ozean regelrecht zu glühen. Ein seltsamer blauschwarzer Glanz war zu erkennen.

Laureen trat näher an die Reling, um Einzelheiten des Phänomens auszumachen. Sie hatte von ähnlichem schon gelesen. Von Elmsfeuern, die des Nachts um die Masten von Schiffen tanzten wie funkelnde Kobolde, und die von abergläubischen Seeleuten als böse Omen gedeutet wurden. Oder von Kugelblitzen, die wie winzige Sonnen plötzlich aus dem Nichts auftauchten, durch Wohnungen und über Möbelstücke rollten, um nach gewisser Zeit wieder ins Unsichtbare zu entschwinden. Solche Lichterscheinungen wurden von nüchternem Forschergeist allerdings stets sehr vehement verleugnet und ihre Existenz als Sinnestäuschung hingestellt. Wie man es auch mit dem UFO-Phänomen handhabte…

Laureen Basall stöhnte dumpf auf. Ihre Hände krampften sich um das eiserne Geländer. Eine Halluzination, versuchte sie sich einzureden. Eine gottverdammte Wasserspiegelung! Die Sterne, der Mond… oder die unzähligen Schiffslampen, die das Schiff wie einen Weihnachtsbaum herausputzten, mußten dafür verantwortlich sein… !

Da hörte sie es wieder.

Dieses Geräusch, das ihr die Kopfhaut zusammenzog und ein Frostgefühl hervorrief!

Ein saugender Ton, genau unterhalb ihres Standortes. Als würde ein massiger Körper aus dem Wasser steigen…

Wie ein Peitschenhieb schnitt plötzlich die Erkenntnis durch ihr Bewußtsein!

Sie wollte nach unten blicken, dorthin, wo sie den Ursprung des Geräusches vermutete. Doch bevor sie dazu kam, schnellte etwas die Schiffswand empor, stieß einen gurgelnden Laut aus und umkrallte ihre Fußgelenke!

Die Berührung war eiskalt, glitschig und grauenhaft!

Laureen Basall schrie wie von Sinnen, denn in dieser Sekunde streifte ihr Blick das wassertriefende Geschöpf, das halb an der Schiffswand und zur anderen Hälfte an ihrem Körper zu kleben schien.

Schock und Ekel ließen sie fast das Bewußtsein verlieren. Sie wußte selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, gegen die Ohnmacht anzukämpfen.

Die Gestalt unter ihr war in zerfetzte, vom Meerwasser aufgelöste Kleidung gehüllt und sah grauenhaft zugerichtet aus. Laureen hatte zwar noch nie Wasserleichen gesehen, dennoch zuckte dieser Begriff als erstes beim Anblick des Fremden durch ihren Kopf.

Wie ein lebender Toter sah der tatsächlich aus, und doch war dieser Anblick noch nicht das Schlimmste!

Da gab es Erschreckenderes.

Wo normalerweise das Gehirn war, saß bei dem Unbekannten stattdessen ein blauschwarzer, faustgroßer Kristall, der das zerfressene Gesicht von innen heraus wie einen Totenschädel ausleuchtete!

Da erwischte es Laureen Basall doch noch. Ihr bißchen Geist versank in gnädiger Ohnmacht.

Und der Unheimliche schwang sich über die Reling…

***

Brian Halloway war neunundzwanzig Jahre alt, fast zwei Meter groß, hager und blauäugig. Blauäugig, aber nicht naiv!

Dennoch hielt er den grellen Männerschrei zunächst für die Stimmungsmache eines Betrunkenen, der an der frischen Luft seinen aufsteigenden Kater vertreiben wollte.

Erst als der Schrei nicht abbrach wurde Halloway, der in seiner Funktion als Zweiter Offizier der ESMERALDA an diesem Abend Deckwache hatte, argwöhnisch. Er nickte Cluster, dem Steuermann zu und gab ihm zu verstehen, daß er auf keinen Fall das Ruder verlassen sollte.

»Ich seh’ mal nach, was los ist«, sagte er.

Cluster grinste breit, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß hinter dem Schrei etwas Ernsthaftes steckte. Eher teilte er Halloways Ansicht, daß sich hier einer in seinem Rausch wieder einmal besonders stark fühlte und machte.

»Ist gut.«

Halloway knöpfte die oberen Verschlüsse seiner Uniformjacke zu, um an seiner äußerlichen Autorität keinen Makel zu lassen, wenn er einschreiten mußte, und öffnete die Tür der Kabine.

»Soll ich den Käp’ten informieren?« fragte der Steuermann noch an.

Der Zweite schüttelte den Kopf. »Wenn er nicht schon von selbst wach geworden ist, lassen sie’s.«

Halloway trat auf die schmale Treppe und schloß die Tür hinter sich.

In diesem Augenblick hörte der Schrei auf.

Für eine einzige, seltsame Sekunde war es völlig still. Erst dann drang wieder die Geräuschkulisse aus der Schiffsbar, wo sich die zahlenden Besatzungsmitglieder vergnügten, zu Halloway vor!

»Was, zum Teufel…« fluchte er und stieg die drei Stufen hinunter, die ihn vom Deck trennten. Zirka fünfzig Meter vor ihm sah er einen dicken Mann direkt gegenüber der Schiffsbar an der Reling stehen.

Nein, dachte Halloway, stehen war nicht das richtige Wort. Er klammerte sich daran fest, den Oberkörper weit nach vorn geneigt und die dicken, kurzen Arme gegen das Geländer gestemmt. Der Mann gab eine groteske Figur ab, und, was das Merkwürdige war, er rührte sich nicht, wankte nicht einmal, als wäre er gar nicht aus Fleisch und Blut, sondern eine gewichtige Puppe oder Tonfigur, die irgendjemand in diese jammervolle Stellung gebracht hatte.

Halloway ging auf die Gestalt zu und wunderte sich dabei nicht wenig, daß außer ihnen beiden das Deck weiterhin menschenleer blieb. Hatte sonst niemand den Schrei vernommen? Oder hatte ihn keiner hören wollen?

Das, dachte Halloway, war die wahrscheinlichere Auslegung. Wer viel Geld für eine Kreuzfahrt hinblätterte, der legte scheinbar keinen gesonderten Wert, in unschöne Begebenheiten verwickelt zu werden. Einerseits verständlich, andererseits…

Aber was war mit dem Personal der Bar? Der übrigen Mannschaft?

Niemand ließ sich sehen.

Mehr als seltsam.

Halloways Schritte wurden unwillkürlich langsamer, je näher er dem dicken Mann kam. Als er nur noch ungefähr zehn Meter von ihm entfernt war, glaubte er ihn wiederzuerkennen. Seit die ESMERALDA vor neun Tagen gestartet war, hatte er den Mann mehrmals zu Gesicht bekommen, ihm aber keine besondere Beachtung geschenkt, weil er sich kaum von den anderen Passagieren unterschied. Mit ein paar Ausnahmen rochen sie alle nach Geld, so wie er. Calder, dachte Halloway und hakte im Geiste die Passagierliste ab, hieß er nicht Calder? Leon Calder? Grundstücksspekulant, an der Börse aktiv und erfolgreich…

Und jetzt stand er da vor ihm an der Reling: fett, verschwitzt und starr wie eine Leiche!

Als Halloway kaum noch eine Armeslänge von ihm entfernt war, blieb er stehen und rief ihn an: »Mister Calder? Mister Calder, hören Sie mich?«

Wenn er ihn hörte, verbarg er es geschickt, denn weder in seinem fleischigen Gesicht, noch an seinem Körper war irgend eine Reaktion auf den Ruf des Zweiten Offiziers zu ersehen!

Halloway kratzte sich nervös am stoppelfreien Kinn.

Er hatte ein komisches Gefühl im Magen, als er sich fragte, wie es überhaupt möglich sein konnte, daß ein Mann von Calders Körpermasse so lange reglos in dieser unmöglichen Haltung verharrte, obwohl die natürliche Schwerkraft doch sehr stark und unnachgiebig an seinem Bauch zerren mußte.

Entweder, überlegte Halloway, waren die vermeintlichen Fettballungen in Wirklichkeit Muskelansammlungen (dann mußte man Calder zumindest zugestehen, daß ihre Tarnung perfekt war), oder aber - der Mann war tot!

Aber das war natürlich ebenso absurd.

Halloway wandte den Kopf nach rechts, fixierte das Milchglas der Bartür, durch das der schemenhafte Trubel dahinter zu erkennen war, und zog in Erwägung hineinzugehen, um Unterstützung zu holen. Er fühlte sich etwas überfordert von dieser Situation. Aber dann verwarf er den Gedanken schnell wieder, weil er sich ausrechnen konnte, was manche hinter seinem Rücken von sich geben würden, wenn sich herumsprach, daß er noch nicht mal mit einem harmlosen Betrunkenen allein fertig wurde.

Er entschloß sich, es anders zu versuchen.

Er berührte Calder.

Legte seine Hand auf die Schulter des Mannes und zog sie sofort wieder zurück, weil er mit dieser Kälte nicht gerechnet hatte, die sich durch das farbenprächtige Hemd Calders von seiner Haut auf Halloway übertragen hatte.

Eiseskälte!

Halloway kniff die Augen zusammen.

Eine Sekunde später löste sich Leon Calders Starre völlig unvermittelt auf. Ubergangslos fing er am ganzen Körper an zu zittern, und seine dicken Arme bogen sich plötzlich durch, als wäre Calders Körpergewicht die ganze Zeit über von irgendetwas aufgehoben worden, um nun ganz unerwartet wieder durchzukommen !

Calder sackte in sich zusammen.

Er schlug auf den Holzboden und krümmte sich. Uber seine Lippen kam ein Röcheln, als bekäme er nicht genügend Luft.

Alles ging so schnell, daß es Halloway wie ein böser Traum vorkam, und er unfähig war, rechtzeitig zu reagieren.

Als er sich endlich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, geschah erneut etwas, das ihn vor Grauen taumeln ließ!

Leon Calders Gesicht lief dunkelblau an und verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse! Seine dicken, blutvollen Lippen schienen sich innerhalb einer einzigen Sekunde zu leeren, wurden schlaff, strichdünn und fast weiß!

Brian Halloway beugte sich etwas vor, und da sah er das Unfaßbare.

Er hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren, starrte aber Calders feisten Hals pausenlos an, konnte nicht von dem Anblick ablassen!

Halloway sah, wie sich der Hals des Gestürzten, die Kehle, der Adamsapfel -einschnürten, als würden sich Würgehände oder eine Schlinge darum schließen!

Aber da war niemand!

Wahnsinn…

Calder begann jetzt um sich zu schlagen. Noch einmal schien er alle in sich wohnenden Kräfte zu mobilisieren, um dem grauenhaften Schicksal zu entrinnen. Aber da gab es etwas, das ihn festzuhalten schien.

Etwas - Unsichtbares?…

Brian Halloways Herz hämmerte bis zum Hals. Hilf ihm! schrie eine innere Stimme. Tu etwas, du verdammter Feigling!

Aber er brachte es nicht über sich.

Er war wie gelähmt.

Da ertönte ein häßliches Knacken. Und der Körper des Passagiers erschlaffte von einem Augenblick zum anderen. War tot.

Tot!

Halloway riß die Augen weit auf.

Er glaubte, wahnsinnig werden zu müssen!

In diesem Moment berührte der Unsichtbare auch ihn… !

***

Zur gleichen Zeit, auf der anderen Seite der Erdkugel

Auf Para-Ebene jagte der Ruf durch die Burg:

Sarai

Jagte durch alle Zimmer, Kammern, Säle und schien sich dabei durch die atomare Struktur des Gesteins zu leiten, weil der Ruf exakt auf die Grundrisse der Burg beschränkt war und an keiner Stelle nach draußen drang. Nur eine Stelle innerhalb der Festung sparte der Gedankenruf aus, weil die Empfängerin dort ohnehin nicht sein konnte, nicht sein durfte, noch nicht, weil sonst ein perfekter Vernichtungsmechanismus ausgelöst worden wäre. Selbst gegen sie.

Sara…

Die Zeit, die verstrich, bis eine Antwort erfolgte, war zu kurz, um von menschlichen Sinnen wahrgenommen zu werden.

König?

War es eine Täuschung, oder klang die knappe telepathische Erwiderung tatsächlich etwas spöttisch? Merlin nahm es gnädig hin und vollzog den zeitlosen Sprung der Druiden, nachdem er ihren Aufenthaltsort lokalisiert hatte.

Dann stand er ihr gegenüber.

Sie hatte bei ihrer Ankunft vor drei Tagen ein Zimmer direkt neben Teri Rhekens bezogen. Gleich am ersten Tag hatte sie es nach ihrem eigenen, speziellen Geschmack umgeräumt, so daß Merlin Mühe hatte, es wiederzuerkennen.

Sara Moon stand am Fenster und schaute ins Tal hinunter, wo Carmarthen, das kleine Dorf, lag. Auf dem Teppich zu ihren Füßen hatte sich Fenrir der telepathische Wolf niedergelassen. Als Merlin erschien, zog er sich diskret zurück. Der Magier mußte unwillkürlich schmunzeln, als ihm bewußt wurde, daß Fenrir nicht nur von Tag zu Tag intelligenter, sondern auch immer menschlicher wurde.

»Du hast nach mir gerufen«, sagte Sara mit ihrer weichen Stimme, ohne dabei den Kopf zu drehen.

Merlin antwortete nicht gleich. Statt dessen musterte er die Frau mit dem Körper einer Göttin, die in besonderer Beziehung zu ihm stand. Sie trug nicht mehr die blauseidene Toga, in der sie angekommen war, sondern hatte sie gegen eine enganliegende, einteilige Kombination ausgetauscht, die aus einem seltenen, auf diesem Planeten gar nicht vorhandenen Stoff gewoben und in blendenem Weiß gehalten war. Weiß - wie die Magie, derer sie sich bediente!

Schockgrün dagegen waren ihre Augen, die in diesen Minuten leicht melancholisch nach draußen schauten. Hochangesetzte Wangenknochen zauberten ein asiatisches Flair in ihr Gesicht, doch war dies nur Zufall, denn die Frau war nie auf der Erde geboren worden! Ihr silberblondes Haar war glatt und schulterlang, ihre kleinen, festen Brüste hoben und senkten sich in gleichmäßigen Atemzügen unter dem hautfngen Stoff. Trotz ihrer Größe von nur etwa einem Meter sechzig wirkte sie auf keine Weise klein.

»Habe ich bestanden?« fragte sie und wandte sich vom Fenster ab, um ihm offen ins Gesicht zu blicken. Ihre Augen waren rein, völlig rein. Ohne Schuld. Ein Teil von Merlin nahm dies mit Zufriedenheit zur Kenntnis.

»Was bestanden?«

»Die Musterung«, erwiderte Sara ungerührt.

»Ach, die…« Für einen Moment konnte ein Beobachter vergessen, daß dieser Mann nicht nach Jahren zählte, sondern nach Jahrtausenden. Ewigkeitsjung waren seine Augen immer, nun aber schienen sich sogar seine Altersfurchen im Gesicht für kurze Zeit aufzulösen, und ein warmes Lächeln huschte über seine Züge.

Doch dann kam sofort wieder der Ernst, der erzwungene Emst zurück.

»Es ist soweit«, sagte er nur und wartete ihre Reaktion ab.

Sie wußte auf Anhieb, von was er sprach, weil dieses Thema die Diskussionen der vergangenen drei Tage völlig beherrscht hatte.

»Sie sind da?«

»Ich erwarte sie im Laufe dieses Tages«, antwortete Merlin.

»Wie viele?«

»Es hat sich nichts geändert. Ein Spider. Doch dessen Größe kann ich hinter dem Schattenschirm nicht einmal erahnen. Ich fürchte nur, daß er sehr groß ist.«

Sara Moon nickte.

»Dann haben wir nicht mehr viel Zeit«, sagte sie. »Du und ich wissen, was das bedeutet.«

»Krieg!« seufzte Merlin. »Krieg gegen die verdammten Meeghs!«

»Hoffen wir, daß es kein zweites Waterloo wird«, meinte die Druidin vom Silbermond. »Für uns und die gesamte Menschheit…«

***

Brian Halloway zuckte zusammen. Die Berührung des Unsichtbaren war schmerzhafter, als alles, was er in seinem bisherigen Leben durchgemacht hatte. Und sie war naß, schwammig, eiskalt, ohne Leben!

Etwas berührte Hallo ways Gesicht, und jetzt erst nahm der Zweite Offizier der ESMERALDA den starken Verwesungsgeruch wahr, der plötzlich die Luft erfüllte.

Ein würgender Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er taumelte rückwärts, wollte dadurch der Berührung entfliehen.

Was ihm auch gelang.

Plötzlich war der Kontakt mit dem Unsichtbaren weg!

Halloway schrie.

Die Luft vor ihm schien sich Sekunden später zu erhitzen, begann zu flimmern.

Halloway schluckte.

Narrte ihn ein Spuk?

Aus dem Nichts schälten sich vage, verwaschene Konturen heraus, die Umrisse einer großen, menschlichen Gestalt…

Menschlich?

Dann ging alles sehr schnell.

Der Unsichtbare wurde sichtbar, und Brian Halloway mußte tatenlos zusehen, wie sein ganzes bisheriges heiles Weltbild innerhalb einer einzigen Sekunde restlos zerbröckelte.

An lebende Tote hatte er doch nie geglaubt!

Und jetzt das…!

Der Cyborg mit der geöffneten Schädeldecke, in der ein blauschwarzer Lenkkristall pulsierte, war mit zwei blitzschnellen Schritten bei ihm und hieb ihm die Handkante ins Genick.

Brian Halloway brach ächzend zusammen.

So verpaßte er das Schauspiel seines Lebens - ein Schauspiel, bei dem der Teufel persönlich Regie zu führen schien!

Auf allen Seiten der ESMERALDA kletterten die alptraumhaftesten Gestalten an Bord des Touristenkreuzers. Cyborgs, deren Körper vom langen Salzwasseraufenthalt größtenteils zerfressen und aufgelöst waren. Manche flackerten während des Entermanövers auf wie defekte Glühbirnen. Einige glühten am ganzen Körper blutrot, ihre Haut war von unwirklicher Transparenz. Andere hatten die Kontrolle über ihre Unsichtbarkeit verloren, konnten den Effekt nicht mehr steuern, verblaßten abwechselnd und wurden wieder sichtbar.

Eine gespenstische Horde kaperte die ESMERALDA.

Die Gegenwehr war schnell gebrochen.

Einer nach dem anderen wurde überwältigt.

Das Grauen vergaß keinen.

***

Sie vollführte den zeitlosen Sprung und befand sich von einem Atemzug zum nächsten dort, wohin die Menschen seit langer Zeit strebten, ohne bisher durchschlagende Erfolge mit ihrer Technik errungen zu haben: ins Weltall!

Ins eisige, luftleere All, das für Sara Moon weder eisig noch luftleer war, weil sie ihr Leben nicht einer trügerischen Anhäufung von elektronischen Elementen anvertraute, sondern reiner Magie, der Kraft des Geistes!

Der war nämlich keine Sackgasse, wie es der Götze Technik auf Dauer sein mußte, und bot Möglichkeiten, die sich ein normaler Mensch nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte!

Im freien Fall »stand« die Druidin vom Silbermond weit draußen vor der Erde, umgeben von einer Aura weißmagischer Energie, die perfekte Lebensbedingungen in ihrem Innern schuf und ein Mini-Weltall innerhalb des äußeren Raumes darstellte.

Doch Sara Moon hatte keine Zeit, ihren Zustand zu genießen. Sie hatte den Sprung nicht zum Vergnügen unternommen.

Und dann sah sie ihn.

Schwarz !

Schwarz vor dem Licht der Sterne raste er aus den Tiefen der ewigen Nacht heran.

Der Spider!

Merlin hatte sich nicht getäuscht.

Sara Moon blieb völlig ruhig beim Anblick des Dämonenraumschiffs. Und doch zuckten Erinnerungsfragmente durch ihr Bewußtsein, mußte sie an ihre letzte Begegnung mit den Meeghs denken, auf die sie bei ihrem Erwachen im Teufelskloster von Clonaslee getroffen war. Dort hatte Gryf ihren Spider vernichten können, weil er sich mit seinen Druidenkräften an Bord versetzt und den Antriebskristall hatte hochgehen lassen!

Und genau das beabsichtigte Sara Moon jetzt.

Die Meeghs durften die Erde nicht erreichen!

Sie fixierte das Raumschiff der Dämonen, dessen Grundkonstruktion die Meeghs von den Chibb übernommen hatten - und sprang!

***

Merlin verfolgte Sara Moons Versuch, den Spider der Meeghs von innen heraus zu vernichten von seinem bevorzugten Ort innerhalb der Burg aus.

Dem Saal des Wissens.

Dort, wo alles Wissen der Jahrtausende konzentriert war, gespeichert auf eine für Menschen unverständliche Weise. In einem Raum hinter der Zeit, wie Merlin ihn einmal selbst genannt hatte.

Vor ihm schwebte die Bildkugel, mit der er Vergangenes, Künftiges und Gegenwärtiges sehen konnte. Und er sah, während ringsum keine Burg existierte, sondern ein grenzenloser Kosmos mit seinen Sonnen und Planeten und haltlosen Abgründen.

Er sah die Silbermond-Druidin in ihrer leuchtenden Sphäre und wartete darauf, daß sie den Sprung an Bord des Spunnenraumers vollzog.

Seine Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt. Sara kannte die Wichtigkeit ihres Unternehmens. Und die Gefahr.

Aber kannte sie die wirklich?

Kannte er, Merlin, sie? Wußte er, was sie hinter dem Schattenfeld der Dämonen erwartete?

Da löste sich die Sphäre auf.

Erlosch.

Sara Moon hatte sich in den Spider versetzt, um den Antriebskristall zu manipulieren.

Dachte Merlin.

Aber er irrte sich.

Und Sekunden später wurde er Zeuge seines Irrtums.

Draußen, im Raum über der Erde, schrie eine gemarterte Seele…!

***

Professor Zamorra zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Von einem Sekundenbruchteil zum anderen saß er aufrecht im Bett und starrte in das Halbdunkel.

Ein schwacher Windhauch kam vom geöffneten Fenster her, und der Schrei hallte noch in seinem Bewußtsein nach, obgleich er längst verklungen war.

Der Parapsychologe brauchte einige lange Sekunden, sich zurechtzufinden. Er saß in seinem Bett im Château Montagne, und irgend jemand hatte einen Schrei ausgestoßen. Klagend, lang anhaltend und in höchster Not.

Mit einem Ruck warf der Professor die leichte Decke zurück, sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Helles Mondlicht drang von draußen herein.

»He, was ist?« fragte eine Stimme vom Bett her.

Langsam drehte Zamorra sich um. Nicole hatte sich ebenfalls aufgesetzt. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten.

»Eine Frau hat geschrien«, sagte Zamorra.

Nicole war hellwach. Sie reagierte auf jede Bewegung Zamorras, vor allem, wenn sie Arm in Arm eingeschlafen waren nach aufregendem Spiel. Sie sprang aus dem Bett und kam zu ihm. Ihre warme, weiche Haut berührte die seine.

»Du spinnst«, sagte sie. »Wer sollte hier schreien? Du hast geträumt.«

»Vielleicht draußen«, murmelte er wenig überzeugt und legte einen Arm um ihre Taille, während er wieder aus dem Fenster spähte. Aber draußen war nichts zu erkennen. Leer und verlassen lag der Burghof da, und dahinter der Berghang. Im Tal rauschte die Loire.

»Dann hätte ich es doch eigentlich auch hören müssen, meinst du nicht auch?« stellte Nicole fest. Wider Willen nickte Zamorra.

»Komm, leg dich wieder hin«, bat Nicole, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. Sofort wurde es ihm anders, aber auch ihr verlangender Kuß konnte das Echo des grauenhaften Schreis nicht verdrängen, den er gehört hatte.

Er hatte ihn vernommen! Er wußte es, so sicher wie er wußte, daß eins und eins zwei ergibt.

Mit leichter Hand strich er durch ihr weiches, knisterndes Haar, über ihre Wange, das Kinn und tiefer. »Du brauchst Schlaf«, hörte er sie sagen. »Du weißt ja, was wir morgen früh machen.«

Versprechen und Verlangen in einem. Viel zu selten waren die Tage, an denen keine Pflicht rief, an denen keine Gefahr lauerte und die sie ganz für sich allein hatten. Für die Liebe, die sie miteinander verband.

Er hob ihren federleichten, schlanken Körper hoch und trug das Mädchen zurück zum Bett. Dort ließ er sie niedersinken, aber sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. Er hauchte einen Kuß auf ihre Nasenspitze und befreite sich wieder. Mit raschen, entschlossenen Schritten ging er zur Wand, nahm seinen Frotteemantel vom Haken und schlüpfte hinein.

Nicole setzte sich auf dem Bett auf. »Was ist denn jetzt in dich gefahren?« fragte sie protestierend. »Du bist wohl endgültig unter die Verrückten gegangen?«

Aber Zamorra erwiderte nichts. Der Enddreißiger mit der durchtrainierten Sportlerfigur, dem man seinen akademischen Titel nicht ansah, verließ das Schlafzimmer und schritt über den weichen Teppich des Korridors davon.

Mit einem Satz war Nicole Duval wieder aus dem Bett. Nackt wie Eva vor der Erfindung des Feigenblattes hastete sie hinter ihm her und holte ihn ein, griff nach seinem Arm.

»Sag mal, spinnst du? Wenigstens antworten dürftest du! Was hast du vor?«

Er blieb stehen und sah sie an. Sah in ihre braunen Augen, in denen winzige goldene Tüpfelchen leuchteten, die sich jetzt in einem langsamen, faszinierenden Prozeß etwas vergrößerten. Augen, an denen er sich normalerweise kaum satt sehen konnte.

»Eine Frau hat geschrien«, behauptete er fest. »Ich weiß es! Und wenn es nicht hier draußen war, dann vielleicht weit entfernt… und ich habe es irgendwie wahrgenommen.«

Nicole nickte schwach. Sie wußte um die Para-Gaben, die ihren Geliebten und Chef auszeichneten. So, wie er es jetzt darstellte, hatte die Sache wirklich Hand und Fuß. Es konnte sein, daß er den Schrei einer Frau auf telepathischem Woge wahrgenommen hatte.

Einem Traum ähnlich…

»Und jetzt will ich versuchen, festzustellen, woher dieser Schrei kam«, sagte er.

Nicole nickte abermals und küßte seine Wange. Jetzt war er wieder normal, fand sie. Er hatte sich beruhigt.

Sie folgte ihm in sein Arbeitszimmer. Ein knappes Händeklatschen ließ die Beleuchtung aufflammen. Nicole wußte, daß es jetzt so schnell keine Ruhe mehr geben würde.

Sie ahnte, daß sich ein neuer Fall entwickelte…

***

Art Spencer hatte seine Funkbude verlassen, als er die Schreie hörte, die von oben kamen. Das Gepolter, den Lärm. Fanden da oben Kämpfe statt?

Er wollte und konnte es nicht glauben. »Deine Fantasie geht mit dir durch«, murmelte er im Selbstgespräch, während er die schmale Eisentreppe nach oben hastete. Während die Passagierabteilung im Luxus schwamm, war alles, was dem technischen Personal als Arbeitsplatz Vorbehalten war, denkbar einfach eingerichtet. Spencer wußte, daß die ESMERALDA bald gegen ein modernes Schiff eingetauscht werden sollte und weinte dem Kahn nicht nach. Vielleicht bekam er dann endlich einen besser eingerichteten Arbeitsplatz.

»Himmel, was machen die da oben?« stieß er hervor, weil das Poltern und Dröhnen und die Schreie kein Ende nehmen wollten.

Er erreichte das Oberdeck. Gerade, als er sich auf den Gang schwang und einen Blick durch die Verglasung aufs freie Deck werfen wollte, flog vor ihm krachend die Tür auf.

Zwei Gestalten stürmten herein.

»Zutritt verbo —«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken.

Das waren keine Passagiere. Ein pestartiger, fauliger Gestank wehte Spencer entgegen. Fassungslos sah er die beiden Männer an, die unheimlich schnell auf ihn zukamen.

Männer?

Die waren sie einmal gewesen. Zerfressen die Körper. Zerfetzt die Kleidung. Wasserleichen! Aber solche, die lebten!

Und wie sie lebten!

Und in ihren Köpfen leuchtete etwas.

Mit einem Schrei warf sich Art Spencer herum und stürmte die Treppe hinunter. Er überlegte nicht erst lange. Für einen Karnevalsscherz ging das hier viel zu weit, außerdem war es nicht die richtige Jahreszeit. Und dieser faulige Gestank nach Salzwasser und Verwesung!

Das war verdammt echt!

Art Spencer gehörte noch zu den alten Seefahrern, die an den Klabautermann glaubten. Und gleich zwei Klabautermänner stürmten jetzt hinter ihm her die Treppe hinunter.

Als er den Kopf wandte, sah er, wie eine der Gestalten unscharf wurde. So, als wolle sie sich verflüchtigen oder unsichtbar werden.

Ein Überfall! schrie es in ihm. Daher der Lärm von oben!

Er hatte seine Funkbude erreicht. Die Tür davor war aus massivem Eisen. Knallend flog sie in die Fassung. Spencer drehte den Schlüssel zweimal herum.

Jetzt sollten die beiden Wasserleichen zusehen, wie sie hereinkamen.

Ruhiger werdend, schwang sich Spencer auf seinen Schemel. Das Funkgerät stand auf Empfang. Mit einem Handgriff schaltete er es auf Sendung.

In dieser Hinsicht war die ESMERALDA modern eingerichtet. Die Positionsdaten brauchte er nur von einer Anzeige abzulesen und gab sie sofort durch.

»Mayday… M.S. ESMERALDA ruft Mayday…« Und mit hastig hervorgesprudelten Worten jagte er einen Bericht über den Überfall in den Äther.

Er sprach noch, als die Tür aufhörte zu existieren.

***

Auf dem Oberdeck erstarrte ein Cyborg mitten in der Bewegung. Sein Kristall, der sich anstelle des Gehirns im geöffneten Schädel befand, schwang kaum merklich und nahm Impulse auf, die er zu verarbeiten vermochte. Die Einheit aus organischem Wesen und kristallstrukturiertem Komanndogêhirn hörte etwas, das von normal menschlichen Ohren niemals wahrzunehmen gewesen wäre.

Mayday… M.S. ESMERALDA ruft Mayday.…

Der Cyborg lauschte den Worten nur kurz. Sein Kommandogehirn befahl bereits, während es den Text noch analysierte.

Anpeilen! befahl es ihm.

Hoch oben über der Kommandobrücke, in der Nähe des sich langsam drehenden Radarreflektors, ragte eine gewaltige Antennenkonstruktion auf. Von dort nahmen die Funkimpulse ihren Ausgang.

Ausschalten! befahl das Programmgehirn.

Inmitten des Chaos hob der Cyborg einen Arm. In seiner salzwasserzerfressenen Hand lag ein schwarzer Stab. Ein dunkler Blitz flammte heraus und erfaßte die Funkantenne. Düsteres Licht umfloß den Mast und ließ ihn knisternd und funkensprühend zusammenschmelzen.

Die ESMERALDA gab keinen Piepton mehr von sich!

***

Mit einem jähen Aufschrei fuhr Art Spencer herum. Er sah, wie die eiserne Tür aufglühte. Aber das Glühen war nicht rot, sondern schwarz! Und es gab auch keine Hitze!

Sie löste sich auf, und dann vernahm er die Schritte zweier Unsichtbarer, die heranstampften.

Die beiden Wasserleichen, die jetzt unsichtbar geworden waren! Da - flackerte da nicht etwas? War die Unsichtbarkeit doch nicht ganz perfekt?

Und sie kamen näher, nebeneinander, ließen ihm keine Chance.

Spencer schrie. Schrie seine Angst in das Mikrofon, ohne zu wissen, daß die ESMERALDA längst keine Antenne mehr besaß.

Und dann waren die Unheimlichen bei ihm, und eiskalt und glitschig berührten ihn Fäuste, die härter waren als Stahl.

Spencer konnte seinem Schicksal nicht mehr entrinnen.

***

Nicole ging an Zamorra vorbei zu jener Stelle des Arbeitszimmers, an der unsichtbar ein Wandtresor verborgen war. Kein Haarriß kennzeichnete ihn; hier hatte menschliche Technik ein Wunderwerk geschaffen. Noch faszinierender war die Sicherheitsschaltung. Vergriff sich ein Unbefugter an dem Tresor, löste er unweigerlich ein Signal aus, das unten im Dorf beim Polizeiposten Alarm schlug.

Nicole berührte eine Stelle der Wand. Hier waren Sensortasten verborgen. Nur Zamorra und sie kannten die Reihenfolge der Berührungen, die den Tresor öffneten.

Lautlos schwang die Tür auf und legte urplötzlich die Öffnung in der Wand frei. Für nicht länger als genau drei Sekunden! Nach Ablauf dieser kurzen Spanne sprach die Sicherheitsschaltung an und schloß mit unerbittlicher Gewalt die stählerne Luke. Wehe dem Dieb, der sich verschätzte!

Sekundenlang hielt Zamorra den Atem an. Aber Nicoles Hand erschien unbeschadet wieder, das Amulett des Leonardo de Montagne haltend. Zamorra und sie wußten genau, an welcher Stelle sich jedes einzelne Teil befand, das in diesem kleinen. Tresor deponiert wurde. Das Amulett, der Dhyarra-Kristall und der Blaster. Magische Waffen, die Zamorra besaß, sich zu schützen und gegen die Macht der Dämonen zu kämpfen.

Es waren seine wertvollsten Schätze, sorgsam abgesichert selbst gegen den Zugriff der dämonischen Wesenheiten. Niemand vermochte sie von hier unerkannt zu entwenden, behufs dessen er ohnehin erst einmal in das mit magischen Sperren abgesicherte Schloß eindringen mußte.

Zamorra ließ sich in einen der Sessel der kleinen Sitzgruppe sinken, die einen der Ruhepunkte in seinem geräumigen Arbeitszimmer einnahmen. Der Raum wurde beherrscht von einem Pult, das aussah wie der Leitstand eines Raumschiffes. Von hier aus vermochte Zamorra seit kurzer Zeit per Computerterminal das gesammelte Fachwissen abzurufen, das sich nicht nur in seiner ungeheuer umfangreichen Bibliothek fand, sondern auch in immer stärkerem Maße auf den Speicherbändern der sündhaft teuren EDV-Anlage, die er hatte installieren lassen. Mehr und mehr war eine solche Anschaffung nötig geworden, denn Zamorras Beruf als forschender und experimentierender Parapsychologe wie auch seine Berufung als Dämonenjäger und Streiter wider die Hölle brachte es mit sich, daß die gesammelten Fakten ein Ausmaß annahmen, das, zu Papier gebracht, längst unüberschaubar geworden war. Die EDV-Speicherung mit Abrufmöglichkeit erleichterte im Falle eines Falles die Prozedur des Suchens ungemein.

Zamorras Augen genossen den Anblick des nackten Mädchens, das sich ihm jetzt mit anmutigen Bewegungen näherte und ihm das Amulett überreichte. Dann ließ Nicole sich in dem zweiten Ledersessel nieder und zog die Knie unters Kinn. Sie beobachtete ihn, wohl in der Hoffnung, daß die Suche, auf die er sich jetzt begeben wollte, nicht all zu lange dauern würde.

Gewaltsam riß Zamorra sich vom Anblick seiner aufregenden Gefährtin los. Seine Hände berührten das kühle, silbrige Metall der handtellergroßen Scheibe, die mit einem silbernen Kettchen um den Hals vor der Brust getragen wurde und ihn nicht nur vor schwarzer Magie schützte, sondern auch seine eigenen, nur schwach ausgeprägten Para-Kräfte unglaublich verstärkte.

In der Mitte befand sich der fünfzackige Stern, der Drudenfuß, umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen. Sie wiederum wurden umspannt von einem Silberband mit Hieroglyphen, die bis zum heutigen Tag jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Sie entstammten keiner jemals auf der Erde entstandenen Sprache.

Zamorra schaltete alle abweichenden Gedanken aus. Ein leichter Impuls aktivierte das Amulett. Er fühlte jetzt die Kraft der weißen Magie, die- in der silbernen Scheibe wohnte und erwachte. Seine Gedanken eilten zurück zu jenem Moment, in dem er den Schrei vernommen hatte.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, wie viele den Parapsychologen nannten, versank in Halbtrance. Sein Geist ging auf die Suche nach dem Urheber des Schreis.

Nach der Frau, die sich in Todesnot befinden mußte…

***

Jemand fing den Notruf der ESMERALDA auf.

Ein australischer Fischkutter, der in der Nähe der Nordküste des fünften Kontinents unterwegs war, nahm die Signale auf, bis sie nach dem Aufklingen eines entsetzlichen Schreis jäh abrissen.

Der Funker des Fischkutters rief nach der ESMERALDA, aber der Touristenkreuzer meldete sich nicht mehr.

Der Fischkutter gab den Notruf weiter an die nächstgelegene Küstenstation. Dort hatte man Fetzen des Funkspruchs ebenfalls aufgenommen. Auch im Jahr 1982 war Piraterie kein unbekanntes Delikt, und so wanderte der verstümmelte Text Art Spencers im Eiltempo von Schreibtisch zu Schreibtisch.

Ein Offizier der australischen Marine, der sich noch einiger unerklärlicher Ereignisse entsann, die gar nicht so lange zurück lagen, verglich auf einer großen Karte Positionen. Und er dachte an den Fall Lemuria, von dem selbst bei den australischen Militärs kaum jemand etwas ahnte.

Er selbst hatte mit dem Fall zu tun gehabt. Eine außerirdische Macht hatte eingegriffen und versucht, den vor Äonen versunkenen Kontinent Lemuria zu heben.

Durch das Eingreifen einer ausländischen Spezialtruppe war dies verhindert worden. Ein amerikanischer Geheimdienstbeamter und ein französischer Parapsychologe mit ihren Mitarbeitern waren diese Spezialtruppe gewesen. So zumindest wußte es der Marine-Offizier.

Und dieser Notruf wies Parallelen zu jenem Fall auf.

Der Offizier beschloß, die Verantwortung abzuschieben auf jene, die damals eingegriffen hatten. Er vermutete die Zusammenhänge nur und ahnte nicht, daß er goldrichtig handelte.

»Direktverbindung nach Washington«, verlangte er. »Machen Sie es so dringend, als stände ein Atomkrieg ins Haus. Pentagon, Büro Colonel Odinsson.«

Er bekam seine Direktverbindung.

Und so erfuhr genau der richtige Mann, was an der Nordküste Australiens geschah.

Aber für die ESMERALDA gab es dennoch keine Rettung mehr. Denn niemand wußte, was in diesen Augenblicken auf dem Schiff geschah, das Touristen zu einer Vergnügungsfahrt transportiert hatte…

***

Vor Professor Zamorras Augen entstand ein Bild.

Er sah die grenzenlose Schwärze des Weltraums. Und vor der funkelnden Sternenpracht schwebte etwas Schwarzes, das dieses Leuchten, die hellen Punkte in der Ewigkeit, verdeckte und ständig seine Position änderte. Etwas, das kein Licht zu reflektieren vermochte, weil es in sich von grauenhafter, absoluter Schwärze war.

Er erschauerte in seinem Trancezustand. Denn nur zu deutlich begriff er, was das war, das sich hier der Erde näherte.

Und es näherte sich wahrhaftig! Näherte sich mit einer Geschwindigkeit, die weitaus höher war als die des Lichtes. Trotzte jenen Gesetzen, die Albert Einstein einst formulierte.

Ein Raumschiff.

Ein Raumschiff einer Rasse, mit der Zamorra schon oft genug zu tun hatte. Wesen, von denen niemand zu sagen vermochte, was sie wirklich waren. Denn stets zeigten sie sich nur als schwarze Schatten, die aufrecht gingen und dabei selbst Schatten warfen. Und sie präsentierten sich in einer Grausamkeit und Brutalität, die ihresgleichen suchte. Von ultimativem Machtrausch gepackt, kannten diese Wesen nur ein einziges Ziel: alles zu beherrschen und kein Leben neben sich zu dulden.

Sie machten weder vor Menschen noch vor Dämonen Halt in ihrer Vernichtungswut. Leben zählte für sie nichts.

Und eines ihrer Raumschiffe war auf dem Weg zur Erde!

Zamorra erschauerte. Er hatte gehofft, die Meeghs dauerhaft von der Erde ferngehalten zu haben, als die letzten Weltentore sich schlossen, als die Invasoren in der Straße der Götter verdorrten. [1]

Aber jetzt waren sie wieder da!

Nimmt es denn nie ein Ende? schrie sein wandernder, suchender Geist. Sind sie denn wie die Hydra? Reicht es nicht, gegen die Schwarze Familie kämpfen zu müssen? Gibt es keinen Weg, die Meeghs für immer zurückzuschlagen?

Der Dschungel der Sterne gab keine Antwort, aber er zeigte ihm ein anderes Bild.

Unweit des Dämonenraumschiffs schwebte eine Gestalt in der Unendlichkeit!

Und Zamorra wußte plötzlich, daß sie es gewesen war, die geschrien hatte.

Eine junge Frau mit silberblondem Haar. Sie trieb in der Schwärze, irgendwo draußen im Weltraum, und sie glitt ungeschützt durch die ewige Nacht. Eine Frau, die er nie gesehen hatte und mit der ihn doch etwas Unbegreifliches verband.

Wer war sie? Was tat sie dort draußen? Was hatte sie mit dem Meegh-Raumschiff zu tun? Denn daß es eine Verbindung zwischen beiden gab, war unzweifelhaft.

Zamorra sah, daß die Silberblonde noch lebte. Wie auch immer ihr das im Vakuum gelang.

Und er wußte auch, daß er nicht in der Lage war, ihr zu helfen…

***

Das, was den Augen eines Menschen entsprach, starrte hinaus in die düstere Schwärze des Universums, in der ein milchigweißer Punkt sich verlor. Der Kommandant des Spiders zeigte keine Regung. Starr, reglos stand er auf seinen massigen Beinen in der Kommandozentrale und verfolgte den rasenden Flug der Wesenheit, die sich vielfach überschlagend ins Nichts hinausgetrieben wurde.

Ein Sturz in die Ewigkeit.

Nur kurz war ein Blitz quer durch die Zentrale gezuckt, als Überschlagenergie freiwurde. Doch der schwarze Schattenschirm hatte standgehalten. Welche Kraft auch immer es gewesen sein mochte, der die fremde Wesenheit vertraut hatte, sie konnte die Schirmzonen des Spiders nicht durchschlagen.

Der Versuch des Wesens, in das Raumschiff der Dämonen einzudringen, war fehlgeschlagen.

Wurden die Schattenschirme einmal abgeschaltet, so glich es in seiner verwirrenden Konstruktion entfernt einer überdimensionalen, gewaltigen schwarzen Spinne. Und doch war alles anders, raubte dem Betrachter, so er menschlichen Blutes war, durch seine wahnwitzigen, verdrehten und zerfließenden Formen den Verstand. Dies war die letzte Waffe der Meeghs, wenn alle anderen versagen sollten, und oft genug hatten sie diese Waffe auch weitaus früher eingesetzt - den Wahnsinn!

Doch noch war es nicht nötig, den Schattenschirm zu löschen. Mit aberwitziger Geschwindigkeit jagte der Spider, das Spinnenraumschiff, dem blaugrünen Planeten entgegen, der sich stellenweise hinter weißen Wolkenschlieren verbarg.

Die Detektoren glommen in einem eigentümlichen Rhythmus. Die unmenschlichen Gehirne der Meeghs nahmen die Impulse wahr, empfingen das, was aus der Tiefe kam und doch unvollständig blieb.

Lange Zeit hatte es im Verborgenen geruht. Vielleicht zu lange. Der Kommandant wußte es nicht. Er würde es rechtzeitig erfahren.

In den großen Panoramafeldem zeichneten sich die Impulsechos kleiner Satelliten ab. Irgendwo unter den Wolkenbänken drehten sich mächtige Radarschirme und jagten ihre Impulsstrahlen hinaus in den erdnahen Raum. Doch der Kommandant wußte, daß die Strahlen den Spider niemals berühren würden. Sie gingen einfach durch ihn hindurch. Der Schattenschirm schluckte sie, ohne sie zu reflektieren. Es würde keine Ortung geben, keine aus den unteren Luftschichten herauf jagenden Abfangjäger, die mit feuernden Raketenwerfern und grell blitzenden Laserimpulsen den Feind aus der Schwärze des Sternendschungels abtasten.

Dieser Planet war nicht wie die Welten der Chibb. Hier ahnten nur wenige von den Mächten aus Raumtiefen, deren schwarze Klauenhände nach der Macht griffen und unbarmherzig zupackten.

Fünfzig Lichtjahre! Sie waren überwunden. Der Spider hatte sein Ziel erreicht. Würde in der Lage sein, den Brückenkopf zu errichten und das Tor zu schaffen, das jenes Weltentor in weiter Feme überflüssig machte.

Und die Horden der Nacht würden den blaugrünen Planeten endgültig überfluten.

Auch jene helle Gestalt, die in Raumtiefen verschwunden war, vermochte die Meeghs nicht aufzuhalten. Sie waren da und stürzten der Erdatmosphäre mit atemberaubender Geschwindigkeit entgegen.

Kalt funkelte der Mond und jagte ihnen sein bleiches Licht nach, das die Meeghs nie zu erreichen vermochte, denn sie waren zu schnell…

***

Sie glaubte, sterben zu müssen.

Feuer brannte in ihren Adern, in ihren Nervensystemen, in ihrem Knochengerüst. Der Schmerz überschritt die Schwelle des Wahrnehmbaren und machte aus ihrem Körper ein zuckendes Bündel, das um sich schlagend und wirbelnd durch das Nichts fiel.

Sie vermochte nichts mehr zu erkennen. Nur noch der Aberwitz einer unfaßbar grell leuchtenden Schwärze stand wie eingebrannt vor ihren Augen und wollte sie aus seinem verheerenden Griff nicht mehr entlassen. Die Krallen des Bösen hatten sich in ihren Leib geschlagen und wühlten in ihrer Seele.

Sie schrie.

So wollte sie nicht sterben!

Denn dies war nicht der Tod, der der Druiden harrte, nicht der Übergang in eine andere, vielleicht herrlichere Welt. Dies war der Abgrund, der sie zu sich herabzog. Das grenzenlose Nichts und der Atem der Hölle, der sie einhüllen wollte.

Sie schrie.

Wollte der Schmerz denn gar nicht nachlassen? Der Schmerz, der in ihr fraß seit jenem verhängnisvollen Augenblick, in dem sie an Bord des Spiders springen wollte?

Sie hatte die Meeghs unterschätzt. Jetzt wußte sie es, aber ihr Wissen nützte ihr nichts mehr. Half ihr nicht mehr weiter, denn der Schattenschirm hatte zugeschlagen.

Abwehr und Angriff in einem! Sara Moon fühlte, wie etwas von der unheimlichen Energie in sie übergeflossen war, als der Schirm sie zurückschleuderte, einfach abprallen ließ. Und diese schwarze Energie versuchte nun, ihren Körper zu zersetzen wie Säure, die Stein schmelzen läßt. Und alles in ihr kämpfte gegen diese furchtbare, zerstörerische Kraft an, und doch wußte sie, daß sie verlieren mußte.

Sie trieb durch das All, ohne die Richtung zu kennen. All ihre verbliebene Kraft mobilisierte sie, und es war doch nicht genug.

Sie schrie.

Und ihr Schrei hallte durch die Unendlichkeit und kehrte als Echo zurück, doch in dieses Echo mischte sich etwas anderes.

Kraft floß ihr zu, und im ersten Moment glaubte sie, es sei die Kraft Merlins. Doch sie kam aus anderem Geist und strömte in sie. Gierig griff sie danach, wie eine Ertrinkende, und schlang diese Kraft in sich hinein.

Und da wußte sie, daß es noch eine Chance gab. Daß sie leben würde -vielleicht!

Und sie konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung dorthin, wo ihr vielleicht geholfen werden konnte.

Im Sprung schwand ihr das Bewußtsein…

***

Kaum war Zamorra zu der bedrückenden Erkenntnis gekommen, daß er nicht helfen konnte, wurde alles anders.

Die Frau mit dem gilbemen Haar half sich selbst!

Jäh packte sie zu, griff nach dem, das helfend sich ihr entgegenstreckte. Zerrte an Kräften, die Zamorra entsprangen und die das Amulett verstärkte. Eine leuchtende Aura umgab den Parapsychologen und ließ das nackte Mädchen im Sessel neben ihm erschauern.

Doch Zamorra erschauerte nicht. Eine tiefe Beruhigung erfaßte ihn, wissend, daß die Kräfte, die ihm entrissen wurden, halfen, eine verlorene Seele zu retten, ein fast verloschenes Leben.

Etwas geschah weit draußen in den Sternenräumen zwischen den Planeten. Etwas lebte wieder auf, benutzte die Kräfte dankbar, die ihm zuflossen - und wechselte seinen Standort.

Von einem Moment zum anderen war es fort. In Sicherheit. Vielleicht gerettet, dem Leben wiedergegeben.

Tief atmete Zamorra durch und sank selbst in tiefen, traumlosen Schlaf. Er spürte nicht mehr, wie das Amulett seinen kraftlos werdenden Fingern entglitt, wie Nicole sich bestürzt über ihn beugte. Fühlte nicht mehr, wie die Ruhe auch auf sie Übergriff, ihren aufgeregten Geist besänftigte.

Im Château Montagne trat Stille ein. Die Stille des Friedens.

***

Merlin zögerte keine Sekunde. Er, den die Römer einst Ambrosius genannt hatten, griff ein. Vor ihm tauchte aus dem Nichts ein stiller Körper auf, in dem die schwarze Pest fremder Energien fraß. Der Zauberer von Avalon handelte sofort.

Ohnmächtig lag Sara Moon in seinen Armen, nicht mehr fähig, die böse Kraft aus sich selbst abzuwehren. Noch während Merlin zuschlug, fühlte er, wie Sara Moon zu schwinden drohte.

Doch sie schwand nicht.

Denn Merlin tat den entscheidenden Schritt vorwärts, und der zeitlose Sprung brachte ihn in einen Teil der unsichtbaren Burg Caermardhin auf den Hügeln des südlichen Wales, den nie zuvor eines Menschen Auge geschaut hatte.

Die Lebensblase…

Und in sie brachte Merlin die Druidin vom Silbermond. In jene Sphäre, die sich selbst dem Zugriff höherer Mächte wirkungsvoll entzog und die Merlin selbst benutzte, um hin und wieder neue Kraft zu schöpfen.

Damals, als er gemeinsam mit Zamorra das Weltentor schloß und die Spider der Meeghs in einem Zeitparadoxon ins Niemalsmehrgewesen schleuderte, war er dem Tode nahe gewesen. Bis zum heutigen Tag hatte selbst die Lebensblase seine Kräfte, die er damals opferte, nicht wieder völlig erneuern können. Doch ohne diese Einrichtung, deren Wirkungsweise selbst er nicht verstand, gäbe es ihn längst nicht mehr. Jene universalen Kräfte, die dort wohnten, gaben ihm die Macht des Lichtes, waren auf ihn eingestellt und duldeten niemanden sonst in sich.

Aber vielleicht geschah jetzt ein Wunder. Merlin sah in dieser unangreifbaren Sphäre des lichten Lebens die einzige Chance, den schwarzen Keim tödlicher Meegh-Energien aus Sara Moons Seele zu reißen. Vielleicht wirkten die Schöpfungskräfte auch auf sie.

Denn Sara Moon war die Tochter des Mächtigsten aller Zauberer…

***

Nicht alle waren tot, die wie von Geisterhand getragen über die Decks der ESMERALDA schwebten. Die furchtbaren Gestalten, die nach Fäulnis und Salzwasser stanken und deren Programmgehirne flackerten wie verlöschende Kerzen, verschwammen zum Teil in der Unsichtbarkeit. Und so schien es, als schwebten jene, die sie trugen, frei in der Luft.

Sie schwebten über Bord und sanken im Wasser ein. Ihre Entführer nahmen sie mit sich in die Tiefe, und niemand von denen, welche noch lebten, ertranken. Niemand von ihnen verkochte unter dem steigenden Wasserdruck, als sie mit hoher Geschwindigkeit tiefer und tiefer gebracht worden, dorthin, wo niemals der Rest eines Sonnenstrahls deij Ozean in seinen unergründlichen Tiefen erhellt. Wohin nur selten die tastenden Scheinwerferstrahlen von Tauchern dringen, wo mächtige Unterseeboote mit dröhnenden Schrauben vorübergleiten, ohne Einzelheiten zu bemerken.

Jene flackernden Schutzfelder, die die Cyborgs in die Unsichtbarkeit hüllten, umfaßten auch ihre Opfer und hielten den Druck der Meerestiefe von ihnen fern. Tiefer und tiefer stießen sie hinab in die Nacht.

Einer nach dem anderen.

Und auch jene, die tot waten, erschlagen von den Cyborgs, die einen zu frühen Alarm verhindern wollten, wurden mitgenommen. Kein Leben blieb auf der ESMERALDA zurück.

Als letzter verließ jener, der die Leitung des Kommandountemehmens hatte, das tote Schiff, dessen Maschinen nach wie vor stampften. Die mächtigen Schrauben würden es weiter vorwärts treiben, bis es an irgend einem Strand zerbrach oder die Kraftstoffreserven erschöpft waren und das Wummern der gewaltigen Motoren verstummte.

Der Cyborg, der noch einen letzten Kontrollblick über das totenstille Schiff warf, fragte nicht nach dem Warum. Alle Empfindungen waren damals, vor langer Zeit, in ihm erloschen, als er ein Opfer der Schattenkreaturen wurde.

Und mit seiner eiskalten Logik erkannte sein Programmgehirn jetzt, daß der Auftrag erfüllt war, welchem Zweck auch immer er gedient haben mochte.

Als letzter verließ der Cyborg-Kommandant die ESMERALDA und tauchte in den Fluten unter. Sein fauliger, zerfressener Leib stieß hinab in die Tiefe, seinen Gefährten und ihren Opfern nach.

Nichts mehr deutete auf den furchtbaren Kampf und das Grauen hin, das auf der ESMERALDA gewütet hatte.

Ein Geisterschiff glitt durch die Wellen einem unbekannten Ziel entgegen.

***

Ein schrilles, durch Mark und Bein gèhendes Geräusch drang in die Bewußtseinstiefen vor. Etwas verkrampfte sich. Das Bewußtsein wehrte sich gegen den Zwang zu erwachen. Doch das schrille Gellen wiederholte sich, schmerzte in regelmäßiger Wiederkehr.

»Oh, nein«, murmelte der Mann und tastete nach seinen Ohrmuscheln, um schützend die Hände davor zu halten. Doch sein rechter Arm machte nicht mit. Etwas lastete auf ihm.

Wo bin ich? fragte er sich, während seine einsetzenden Gedanken zerhackt wurden vom nervtötenden Gellen. Langsam öffnete er die Augen. Helligkeit erreichte ihn, strahlte ihm durch ein großes Panoramafenster entgegen.

Ruckartig hob er den Kopf. Etwas war falsch. Warum lag er nicht in seinem Bett, sondern etwas verkrampft im Sessel?

Mein Arbeits - rrrrrrring! - zimmer! hallte es in ihm auf. Das Telefon!

Er schüttelte den Kopf, als könne er die Schlaftrunkenheit, die ihm das Denken erschwerte, damit von sich abwerfen. Immer noch konnte er seinen Arm nicht bewegen. Darauf ruhte, im gleichen Sessel eng an ihn geschmiegt, ein Mädchen, das jetzt ebenfalls verstört den Kopf hob.

»Telefon?«

Das Mädchen war schneller als Zamorra, glitt aus dem Sessel. Seine Augen verfolgten den traumhaft schönen schlanken Körper durch das Zimmer bis zum mächtigen Arbeitspult. Das nackte Mädchen schwang sich auf die Arbeitsplatte, zog in einer anmutigen Bewegung eines der Beine an und beugte sich hinüber zum Telefon.

»Büro Professor Zamorra, Duval«, hauchte sie in die Sprechmuschel.

Zamorra rückte sich im Sessel zurück und versuchte festzustellen, warum er sich hier befand. Von draußen schien goldenes Sonnenlicht ins Zimmer und ließ Nicoles herrlichen Körper aufglühen. Eine goldene Aura umgab ihr wehendes Haar.

»Balder, du?«

Etwas rastete in Zamorra ein. Balder! Es gab nur einen Mann in seinem Bekanntenkreis, der diesen seltsamen, nordischen Namen trug. Colonel Balder Odinsson, Exekutivagent des Pentagon mit weitreichendsten Vollmachten, die ihn zum Herrn der Welt hätten machen können, wäre er auf den Gedanken gekommen, sie zu mißbrauchen.

Aber es zählte zu Odinssons Charaktereigenschaften, daß er auf diesen Gedanken nicht einmal im Traum kam. Er war integer. Er brauchte die Macht, über die er gebot, nicht.

Balder Odinsson rief an. Und dumpf zeichnete sich in Zamorra die Ahnung kommenden Unheils ab. Der Mann, der selbst den Chefs der NATO-Geheimdienste Befehle erteilen konnte, rief bestimmt nicht grundlos an.

Zamorra erhob sich aus dem Sessel, reckte seinen verspannten Körper und sah vor sich auf dem weichen Teppich sein Amulett liegen.

Schlagartig setzte seine Erinnerung wieder ein.

Der telepathische Schrei aus Raumtiefen… sein Versuch, Hilfe zu bringen. Die Kraft, die ihm und dem Amulett entzogen wurde und…

Da war etwas Schwarzes, Düsteres. Er hatte es gesehen, wie es mit unvorstellbarer Geschwindigkeit der Erde entgegenraste. Und irgendwie glomm eine Erinnerung in ihm auf.

Der Friedhof der Spinnen in jenem etruskischen Grab. Die Meeghs… und etwas, das er längst wieder aus seinem Gedächtnis verdrängt hatte, kam wieder, trat in den Vordergrund, blaß nur, aber es war da.

Die Meeghs im Etruskergrab! Sie kamen von einem Spider, der sich irgendwo auf der Erde verborgen hielt. Seit Äonen schon wartete er auf etwas, das vielleicht nie eintreten würde. Doch was das war, hatte Zamorra nicht ergründen können. Irgendwie war es ihm auch gewesen, als stimme etwas mit jenem Spider nicht.

Und da war etwas gewesen, das aus den Tiefen des Weltraums heranjagte und Kontakt suchte. Ein anderes Dämonenraumschiff, das diesen Spider suchte!

Wie in einem Anflug von Hellsichtigkeit flammte es in Zamorra auf. Das eine und das andere… hier flossen alle Fäden zusammen! Und da war Nicole, die ihn aus seinen Gedanken riß und winkte.

»Komm, Cherie! Balder will dringend mit dir sprechen!«

Wie ein schwerfälliger Bär tappte Zamorra zum Arbeitspult, setzte sich zu Nicole auf die Tischkante. Mit einer Hand ergriff er den Telefonhörer, die andere Hand legte sich um den schlanken Körper des geliebten Mädchens, begann gedankenverloren die warme, weiche Haut zu streicheln.

Er war geistig abwesend, sah immer wieder die Meeghs vor sich. Den Spider, der durch die Schwärze nahte, und die Frau mit dem silberblonden Haar, die er nie zuvor gesehen hatte und die doch irgendwie in die Sache verstrickt zu sein schien. Und es war auch etwas an ihr, das ihm bekannt vorkam.

Aber was war es?

Odinssons Worte plätscherten an ihm vorbei, bis er bemerkte, wie sehr er in seinen eigenen Gedanken gefangen war.

»Noch einmal«, forderte er, sich entschuldigend. Und Balder Odinsson berichtete alles zum zweiten Mal. Erzählte von dem Anruf, von der Meldung über ein Touristenschiff nördlich der australischen Küste. Von einem rätselhaften Angriff.

»Lemuria, Zamorra!« drängte Odinsson. »Das sieht alles nach einer neuen Teufelei der Meeghs aus, wenn mir auch nicht klar ist, auf welche Weise sie wieder zur Erde gekommen sind.«

»Sie sind ja noch unterwegs…«, warf Zamorra bestürzt ein. Seine Gedanken überschlugen sich. Es paßte alles zusammen.

»Hilfst du mir, Zamorra?« drang die Stimme des Mannes an sein Ohr, der den Rang eines Colonels nur aus Spaß an der Freud’ trug. Er hätte General oder Marschall sein können.

»Ja, Balder…«

»Dann komm nach Australien. Deine Maschine geht von Paris ab und wird von meinem Verbindungsmann soeben gebucht. Du und Nicole, ja? Du hast sechs Stunden bis zum Abflug, schneller geht es nicht. Wir treffen uns in Australien.«

»Wann genau geht die Maschine?«

Odinsson nannte ihm die genaue Zeit. Es war etwas weniger als sechs Stunden.

»Wir kommen, Balder«, versprach er und dachte wieder an die Frau mit dem Silberhaar. Aber nur kurz, denn Nicole war neben ihm und schmiegte sich an ihn, bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Es geht wieder los, nicht?« flüsterte sie. »Aus der Traum vom ungestörten Leben.«

»Sechs Stunden haben wir Zeit, den Flughafen in Paris zu erreichen«, sagte Zamorra. »Zeit genug…« Und er hob das bezaubernde, nackte Mädchen auf seine Arme und schritt zum Schlafgemach zurück, in dem die große weiche Spielwiese wartete.

»Zeit genug für die Liebe…«

***

Daß sie lebte. Daß dieses Leben letztlich einem Wunder, von einem Unbekannten bewirkt, zu verdanken war. Und daß sie momentan im absoluten Einklang mit den Urkräften der Schöpfung stand… All das spürte Sara Moon, die Druidin vom Silbermond. Dem Mond, den es seit… wie lange lagen die Ereignisse um den tragischen Untergang des Wunderwelten-Systems eigentlich zurück?… langem nicht mehr gab. Der mit den anderen, bereits vor ihm unbewohnbar gewordenen Himmelskörpern in die von den MÄCHTIGEN zur Entartung gebrachte Sonne gestürzt war…

Wie lange war das her?

Jahre? Monate vielleicht? Oder erst Wochen…?

Unwichtig, meldete sich plötzlich eine vertraute Stimme in ihrem Innersten. Laß die Vergangenheit ruhen, denke an das, was vor dir liegt! Wünsche zu leben, weiterzuleben! Du kennst das Sprichwort von den Wünschen, die Berge versetzen können. Du wirst diese Berge überwinden müssen, wenn du die in dir nagenden Meegh-Energien bezwingen willst! Kämpfe, Sara, kämpfe!

Die Stimme schwieg, und Sara Moon fühlte sich seltsam schwerelos, als schwebte sie immer noch im grenzenlosen, von flüsterndem Leben erfüllten Raum zwischen den Sternenfeuern.

Vater. dachte sie. Und dann, weil ihr der Ruf nicht intensiv genug erschien, weil sie schwach war und sich auch schwach fühlte, noch einmal: Vater! Wo bin ich?

Dort, wo nur mein Blut sein darf, wo der Mächtige schwach und der Schwache mächtig wird… orakelte Merlin.

Die… Lebensblase?! Keine Furcht war in ihr, denn sie vertraute ihm blind, nur Überraschung, grenzenloses Staunen. Oh, Vater…

Schweig jetzt. Ich kann nicht sagen, wie lange die universellen Kräfte des lichten Lebens brauchen, um dir das wiederzugeben, was dir der modifizierte Schatten des Spiders geraubt hat. Aber noch mußt du dich schonen.

Ein Impuls des Aufbegehrens. Aber was ist mit den Meeghs? Sind sie schon gelandet?

Sara Moon wartete vergebens auf Merlins Antwort. Der Magier, der ihr Vater war, schwieg. Und nichts mehr drang in die winzige, abgeschlossene Welt der Lebensblase…

***

Der Raum war in schwaches, düsterrotes Licht getaucht, das von keinem sichtbaren Leuchtkörper ausging. Die Wände des großen Raumes waren von einer Schwärze, die menschlichen Sinnen Schmerzen bereitete, so tief und in sich selbst unruhig war diese Lichtlosigkeit, daß es schien, als beständen die Abgrenzungen des Raumes nicht aus fester Materie, sondern aus etwas… Lebendigem.

Die Menschen, die auf dem ebenso unwirklichen Boden dieses Raumes lagen und nun nach und nach aus dem aufgezwungenen Schlaf erwachten, waren vor Grauen wie paralysiert. Nicht wenige kniffen sich in den Arm, erwarteten keinen Schmerz zu spüren, weil dies alles doch nur ein völlig verrückter, krankhafter Traum sein konnte, fuhren dann aber doch zusammen, als sie erkennen mußten, daß ihre Körper, mit denen sie das Unglaubliche erlebten, real waren. Kein Traum. Auch nicht der Tod, wie manche vermuteten, der Vorhof der Hölle.

Solche Sünden konnte doch kein Mensch begehen, um auf diese Weise bestraft zu werden… !

Sie waren nicht allein im Raum, dessen Ausmaße sich dem Auge der Ungeübten nicht preisgaben, weil die Grenzen ständig verwischten und neu entstanden und das düsterrote Licht alles verfälschte.

Mindestens zwanzig jener Alptraumgestalten, die die ESMERALDA gekapert hatten, umstanden das Häuflein Menschen, das immer noch nicht fassen konnte, was geschehen war und noch immer geschah.

Eine etwas ältere Frau um die Fünfzig fing plötzlich an, laut das Vaterunser herunterzubeten, kniete nieder und faltete die Hände.

Aber ihre krächzende Stimme war noch nicht einmal beim »… der Du bist im Himmel.…« angelangt, als wie auf ein geheimes Kommando gleich drei der Unheimlichen mit den Kristallhirnen reagierten.

Plötzlich hielt jeder von ihnen einen kleinen schwarzen Stab in der Rechten, der blitzschnell hochruckte, in der Bewegung die Frau anvisierte und…

Drei blauschwarze Strahlbahnen tasteten sich aus drei verschiedenen Waffen und trafen sich an einem einzigen Punkt im Raum wieder.

Dort, wo es von einem Atemzug zum anderen keine betende Frau mehr gab, wo es gar nichts mehr gab, außer einem kurz auf glühenden Bodenfleck!

Kein Aufschrei ging durch die Menge der übrigen Menschen. Sie waren von den Eindrücken der letzten Minuten seit dem Erwachen noch wie erschlagen. Doch alle hatten es gesehen, und in allen krallte sich das Bewußtsein fest, daß Widerstand gegen diesen Gegner der reine Selbstmord sein mußte.

Lähmende Angst machte sich in ihren Herzen breit.

Die Herzen der Cyborgs hingegen blieben kalt. Die schlugen schon lange nicht mehr in menschlichem Takt.

***

Und dann war es doch noch hektisch geworden, trotz sechs Stunden Zeit, weil diese sechs Stunden in rasendem Tempo zu kläglichen zwei zusammengeschrumpft waren, als hätte ein dämonischer Geselle mit den Fähigkeiten der Zeitmanipulation ihnen das immer viel zu kurze Glück auf der Spielwiese nicht gegönnt.

Gegen Mittag erreichten sie abgekämpft den Pariser Flughafen. Zeit zum Frühstücken war ihnen nicht mehr geblieben, aber Raffael, der gute Geist von Château Montagne hatte ihnen zwei seiner Spezialstullen eingepackt, von denen eine einzige genügt hätte, eine fünfköpfige Familie gut über den Winter zu kriegen.

Ihr Handgepäck für Kurztrips hatten sie immer greifbar stehen, seit sich die Aktivitäten von Dämonen und ihrer Helfershelfer in letzter Zeit immermehr verstärkten und kaum noch Ruhephasen erlaubten. Nur hatte es für Nicole dabei immer noch keine befriedigende Lösung gegeben, weil sich jener, von ihrer anspruchsvollen Ästhetik geforderte Vorrat an Kleidern und Perücken äußerst schlecht mit einem Personenwagen transportieren ließ.

Deshalb war auch ihr Vorschlag gekommen, vor Besteigen des Flugzeugs noch mal ganz kurz, eine der verträumten Boutiquen in der Modestadt aufzusuchen, um sich wenigstens mit dem Nötigsten zu versorgen.

Zamorra hatte plötzlich ganz dunkle Ränder unter die Augen bekommen, während seine übrige Gesichtshaut eher weiß wurde. Was Nicole natürlich auf Überarbeitung und mangelnden Schlaf geschoben hatte.

Mit Mühe fanden sie einen Parkplatz auf dem Aeroport und konnten anschließend gleich den Zoll passieren, weil sich die Boeing kurz vor dem Start befand und anscheinend nur noch auf einen französischen parapsychologen und dessen Sekretärin gewartet hatte!

Glücklicherweise hatte Balder Odinsson bereits die Tickets klar gemacht.

Zehn Stunden später standen sie ihm dann gegenüber. Zu diesem Zeitpunkt erreichte der Meegh-Spider gerade sein Ziel.

***

Krisenalarm!

Ein ohrenbetäubendes Schrillen raste durch die Dim-Räume des Dämonenraumschiffs und wurde von einer grellen, rötlichen Lichtkaskade begleitet, die wellenförmig den Spider durchwanderte!

Der Meegh-Kommandant reagierte sofort, weil er diesen Zwischenfall schon befürchtet hatte, denn obwohl ein Antriebskristall noch nie einer solchen Belastungsprobe ausgesetzt worden war, konnten dessen Energien und Stabilität nicht grenzenlos sein.

Jetzt kam der Beweis.

Krisenalarm!

Der Kristall verlor mit rasender Geschwindigkeit an Intensität, verfiel von einer Sekunde zur anderen in einen unruhigen, nicht mehr zu kontrollierenden Rhythmus, der sich unweigerlich auf den Kurs des Spiders auszuwirken begann.

»Abschotten!« gellte der Befehl des Kommandanten durch das Dim-Schiff. »Triebwerkssektion abschotten!«

In der Zentrale des Spiders ging es drunter und drüber. Wie dreidimensionale Schatten huschten die Meeghs hin und her und taten, was zu tun war, schotteten den kritisch gewordehen Kristall auf technisch-magischem Weg gegen das übrige Schiff ab.

Nur konnten sie das gar nicht so perfekt wie sie es hätten tun müssen, um eine Gefahr für Schiff und Besatzung wirklich zu beseitigen.

Ein kritischer Kristall…

Kaltes Grauen packte selbst die abgefeimten Angehörigen einer Mörderrasse, als sie in voller Konsequenz daran dachten, was das bedeutete!

In den Anfangstagen der Dim-Raumfahrt, nachdem die Meeghs das Geheimnis darüber den Chibb gestohlen aber noch nicht völlig beherrscht hatten, war es öfter zu »Unfällen« solcher Art gekommen.

Dutzende Spider waren noch immer verschollen, würden vielleicht nie mehr auftauchen. Andere wiederum waren nach Jahren, Jahrzehnten oder noch später durch Zufall entdeckt worden, wie sie antriebslos, in freiem Fall durch die Unendlichkeit jagten, stumm, ohne jegliches Leben.

Aber auch ohne Überreste von Toten.

Die hatte der implodierende Antriebskristall nämlich in sich aufgesogen und in die Schwarzen Räume des calcuuth gerissen, wo ihre Seelen für immer als Verdammte umherirren mußten…!

Es gab nur eine einzige Chance, diesem wie ein Damoklesschwert drohenden Schicksal zu entrinnen.

Eine Chance, die Rettung oder endgültige Niederlage werden konnte. Es kam ganz darauf an, was sie am eigentlichen Ziel ihrer Mission erwartete.

Vor ihnen tauchte ein blauer Planet aus der Schwärze auf.

Die Erde.

»Wir verlassen das Schiff«, entschied der Kommandant, und weil er nichts von den Grundsätzen christlicher Seefahrt hielt, verließ er es als erster.

***

Darwin, Australien. Northern Territory

Daß der Service an Bord eines Erster Klasse Linien-Jumbos auch nicht mehr das war, was er früher war, merkte Zamorra, als ihm keine der ausnahmslos bildhübschen Stewardessen von sich aus zu Hilfe kam, um ihm die Gurte zur Landung anzulegen.

»Ich fürchte, ich werde alt«, brummte er Nicole ins süße öhrchen. »Bei mir will keine mehr landen. Nich’ ma ’ne Stewardeß, die das eigentlich doch schon Berufs wegen öfter mal trainieren müßte…«

»Na, so was«, empörte sich Nicole mit ihm. »Warte, ich werde dir helfen…«

Sprach’s und langte nach Zamorras Gurt.

»Haaalt!« schrie er. »Willst du mir die Luft abschnüren? Der Gurt ist doch viel zu eng!«

»Oh, entschuldige.« Seine Geliebte blickte ihm unschuldsvoll ins Gesicht. »Das wollte ich nicht.«

»Heuchlerin!« schimpfte Zamorra, konnte sich aber nicht dem faszinierenden Wechselspiel ihrer Augen entziehen, wo sich die goldenen Pünktchen auf wunderbare Weise vergrößerten und wieder zusammenschrumpften, als seien sie von eigenständigem Leben erfüllt.

»Kuß!« verlangte Nicole.

Aber Zamorra winkte ab. »Tut mir leid, aber wie ich schon bemängelte: der Gurt ist zu eng. Es dürfte mir momentan unmöglich sein, mich zu dir hinüberzubeugen, um deinem durchaus verständlichen Begehren Folge zu leisten.«

»Spinner!« schmollte Nicole. Und tat es, bis das Flugzeug sicher gelandet war und sie den Flughafen-Zoll passiert hatten.

Dann schmollte sie nicht mehr.

»Balder!« rief sie, weil sie den Freund noch vor Zamorra gesichtet hatte, da Herr Professor gerade einem wohlgerundeten Mädchenpo hinterhergesehen hatte.

Die Begrüßung mit dem hochgewachsenen, sportlichen Pentagon-Mann, der in vielem Zamorra glich, fiel ausgesprochen herzlich aus. Dabei hatte es zu Beginn ihres Kennenlernens nicht unbedingt danach ausgesehen, als könnten sie Freunde werden. Diese Hürde war mittlerweile längst überwunden, und es gab niemanden, der das bedauerte. Außer denen, die von einem Einverständnis zwischen Odinsson und Zamorra alles andere als profitierten. Aber die fragte auch keiner.

»Gut, daß ihr da seid«, sagte Balder nach der Begrüßungsorgie. »Es sieht noch ernster aus, als zunächst vermutet. Von dem SOS-Spruch des Touristenkreuzers und den Parallelen zu früheren Meegh- und Cyborg-Uberfällen habe ich euch ja schon am Telefon berichtet. Mittlerweile wurde das Schiff, die ESMERALDA von einem Prisenkommando des australischen Küstenschutzes aufgebracht und bis in den letzten Winkel durchsucht.«

»Und?« fragte Nicole gespannt.

»Nichts und. Beim Durchsuchen blieb es, aus dem Finden wurde leider nichts.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, daß es auf dem ganzen verdammten Schiff keine Menschenseele mehr gibt - nicht mal Tote!« erklärte Colonel Odinsson.

»Das ist neu«, meinte Nicole, »wenn es um unsere schwarzen Freunde geht. Was hat das wohl zu bedeuten?«

Odinsson zuckte die Achseln, blickte fragend zu Zamorra. Der hatte bei den Worten des Freundes unwillkürlich zur Brust gegriffen, wo sich das Amulett unter dem Hemd konturenhaft abzeichnete, bisher aber noch keine Spur reagiert hatte.

»Bring uns erstmal in ein anständiges Hotel, Balder«, schlug er vor. »Danach können wir uns in Ruhe unterhalten und die nächsten Schritte festlegen.«

Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen.

Aber nur, weil sie die Hotels in Darwin noch nicht kannten.

***

Caermardhin, Saal des Wissens

Merlin wunderte sich.

Aber nur für den Bruchteil eines menschlichen Staunens, dann hatte er die veränderte Situation durchschaut.

Der Meegh- Spider dräute vom eingeschlagenen Kurs ab, seine Schattenfelder flackerten unruhig auf. Etwas stimmte mit dem Dämonenraumschiff nicht.

Aber was?

Hatte Saras Sprung letztlich doch eine Wirkung gehabt, die erst jetzt sichtbar wurde?

Das war unwahrscheinlich.

Der Spider schien von innen heraus an Stabilität zu verlieren.

Merlin überlegte, ob es einen Sinn hatte, jetzt, da der Schutzschirm des Gegners von seiner Intensität einzubüßen schien, noch einmal den Übergang ins Schiff zu wagen. Aber Gryf und Teri Rheken hielten sich zur Zeit nicht auf Caermardhin auf, sondern waren in wichtiger Mission unterwegs. Und er selbst konnte Caermardhin nicht verlassen. Nicht jetzt, wo sich alles zuspitzte und er die Fäden in der Hand halten mußte, wenn er Herr der Situation werden wollte.

Und Sara Moon…

Sie konnte erst recht nichts tun, hatte genug damit auf dem Hals, ihre Gesundheit zu laborieren. Merlin wußte genau, wie lange er das letzte Mal in der Lebensblase bleiben mußte, um seine Kräfte halbwegs zu regenerieren.

Konnte er nur ohnmächtig abwarten?

Das war nicht Merlins Art. Wenn sie es gewesen wäre, hätte es diesen Planeten längst nicht mehr im Zustand relativer Freiheit gegeben.

Also blieb noch einer.

Und an den wollte er sich wenden. Doch bevor er seinen Entschluß in die Tat umsetzen konnte, wurde der Magier Zeuge eines Zwischenfalls, der einmalig im Erfahrungsschatz des Uralten war!

Dieser Zwischenfall spielte sich weder draußen im freien Raum noch an einem x-beliebigen Ort auf der Erde ab.

Er ereignete sich hier!

Im Saal!

Ungläubig weiteten sich die Augen des Zauberers, der die Ewigkeit, nicht aber dies je gesehen hatte.

Im Raum hinter der Zeit entstand aus dem Nichts heraus eine neblige Substanz, die sich in atemberaubendem Tempo verdichtete!

Merlin stand da wie versteinert.

Der Saal des Wissens, der bestgesicherte Ort dieser Welt, dieses Universums…

Und doch schien es einen Weg zu geben, alle Sicherungen zu umgehen.

Etwas - materialisierte!

***

Die Evakuierung des Spiders vollzog sich unter eiserner Disziplin und absoluter Lautlosigkeit! Jeder wußte, was auf dem Spiel stand, und was zu tun war.

Meeghs handelten plötzlich wie gutprogrammierte Roboter!

Aus allen Räumen des Spiders strömten sie herbei zum Sammelpunkt. Gespenstische Prozessionen von kalter Präzision angetrieben.

Auch Dimensionenschiffe der Meeghs trugen Beiboote an Bord, kleinere Abbilder der geradezu riesigen Originale. Diese Mini-Spider beherrschten jedoch einen ungeheuer wertvollen Effekt: Ebenso wie das Mutterschiff im Innern weitaus größer war, als es für einen äußeren Beobachter den Anschein hatte, konnten die Meeghs mittels ihrer magischen Kräfte auch die Räumlichkeiten der Beiboote soweit strecken, daß darin zur Not die gesamte Besatzung eines Spiders Platz fand.

Davon machten die Meeghs nun Gebrauch.

Nur Minuten menschlicher Zeitrechnung vergingen, bis sich im Schattenschirm des Mutterschiffes ein Strukturriß bildete, aus dem der Mini-Spider ins kalte, schwarze All hinausjagte.

Vorher hatte der Kommandant noch einen Dimensionsspruch zur Basiswelt der Meeghs abstrahlen lassen und danach eigenhändig die Selbstvernichtungsanlage des Raumschiffs aktiviert.

Der kritische Kristall hätte das Schiff nicht vernichtet, weil dieser aus bisher ungeklärten Gründen nur für die lebende Besatzung zum Verhängnis wurde, alles andere aber unversehrt beließ.

Der Spider war damit wertlos geworden, weil es Jahre dauern mochte, bis die Implosionswirkung des Kristalls abflaute.

»Kurs Erde«, befahl der Meegh-Kommandant dem Piloten des Beibootes.

Der reagierte sofort, und das winzige Schattenschiff explodierte dem blauen Planeten geradezu entgegen.

Hinter dem Beiboot verging das Mutterschiff in einer kalten, lichtlosen Explosion!

***

Im Saal des Wissens wurde das Unmögliche möglich und das Undenkbare zur unbestreitbaren Wirklichkeit: etwas erschien in Merlins heiligsten Gefilden!

Und obwohl dieses Etwas dem Zauberer von Avalon vertrauter als alles andere war, konnte er es doch nicht verstehen.

Merlins Verstand kapitulierte.

Das erste Mal in hunderttausend Jahren.

»Sara«, rann ihr Name über seine Lippen, die schon so vieles gesagt hatten, aber noch nie vor Überraschung bebten wie in diesem Augenblick.

»Sara!«

Da hing sie im Nichts. Reglos. Wie aufgebahrt. Mit geschlossenen Augen.

Und nackt.

Völlig nackt.

Seine Tochter: die Druidin vom Silbermond, sie, die den Untergang der letzten Bastion der Weißen Magie im Wunderwelten-System miterlebt hatte, aber nicht verhindern konnte, weil dort Kräfte am Werk waren, gegen die sich selbst die Meeghs harmlos ausnahmen!

»Sara…«

Schlief sie?

Aber wie konnte sie schlafen und hier erscheinen? Hier, wo sie nicht einmal bei wachem Bewußtsein einzutreten vermochte, weil Merlin ihr noch nicht die nötige Konditionierung verabreicht hatte!

Und überhaupt, wie konnte sie die Lebensblase ohne Merlins Unterstützung verlassen?

Fragen über Fragen.

Und ein Zauberer, dessen Ratlosigkeit ins Unendliche zu wachsen drohte.

Er schwebte auf seine Tochter zu, und ein irrwitziger Gedanke beschlich ihn: sah er vielleicht nur eine Projektion seiner Tochter, ein Gedankenbild, das sie aus der Lebensblase zu ihm sandte, unbewußt vielleicht, kraft ihres überragenden Geistes, den Merlin bisher noch nicht ausloten konnte?

Er klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Strohhalm.

Merlin streckte den Arm aus und berührte die Stirn Sara Moons. Er spürte die Körperwärme der Druidin und Widerstand und konnte damit seine Projektions-Theorie nicht länger aufrechterhalten. Seine Finger tasteten über die hohe Stirn des Mädchens und fühlten, wie sich die Haut langsam zu erhitzen begann. An einer einzigen Stelle in der Stimmitte. Dort begann ein Stigma sichtbar zu werden. Ein Zeichen, wie es nur eine Handvoll Druiden trugen, und das wie eintätowiert oberhalb der Nasenwurzel prangte. Dieses Stigma stellte das stilisierte Wunderwelten-System vor dessen Untergang dar, in dem der Silbermond, die Urheimat aller Druiden, eine gesonderte Stellung eingenommen hatte. Selten nur wurden solche Stigmata sichtbar, meist nur in kritischen, gefahrvollen Situationen, wenn eine besonders heftige Entfaltung von PSI-Kräften bevorstand.

Deshalb zog Merlin seine Hand zurück und betrachtete seine Tochter abwartend.

Wurde sie wieder psionisch aktiv?

Ihr nackter, makelloser Körper, dessen kleine, feste Brüste allein schon einen Mann alles vergessen machen konnten, hing wie an unsichtbaren Fäden vor ihm, schien leicht im geheimen Rhythmus der umgebenden Sterne hin und her zu schwingen.

Merlin starrte auf Saras Nabel, wo ein winziger Kristall, härter als Diamanten, eingefaßt war. Das Zeitauge…

Was für den König der Druiden die Bildkugel im Saal des Wissens war, mit der er die drei Zeitebenen sehen konnte, war für Sara Moon ihr drittes Auge, das sie im Nabel trug und das normalerweise verhüllt war. Merlin hatte sie nie gefragt, woher sie dieses Relikt einer längst vergangenen Zivilisation bekommen hatte, und sie war bisher noch nicht von sich aus bereit gewesen, etwas darüber zu sagen. Das mußte er respektieren und tat es gern, weil auch er seine Geheimnisse mit großem Engagement hütete. Eines Tages würden sie darüben sprechen. Bis dahin…

Um Saras Körper lag ein seltsamer, silbriger Schimmer wie eine zweite Haut. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Nichts deutete auf eine unmittelbar bevorstehende magische Aktion hin. Nichts außer dem leuchtenden Stigma auf ihrer Stirn.

»Sara«, flüsterte Merlin noch einmal. Und diesmal verstärkte er seinen Ruf, indem er ihn auf telepathische Ebene ausdehnte. Sara!

Ihre Lider zitterten wie hauchdünne, zerbrechliche Schmetterlingsflüget. Ihre Lippen öffneten sich einen winzigen Spaltbreit und entließen einen undefinierbaren Laut.

Plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern, und Sekunden später schlug sie dann die Augen auf.

»Wo… bin ich?«

Fassungslos sprudelten die Worte aus ihrem Mund, und in ihren reinen Augen spiegelte sich neben der Überraschung auch ein leiser Anflug von Entsetzen. »Wie komme ich hier…?«

»Das frage ich dich!« erwiderte Merlin rauh. »Du bist im Saal.«

»Im Saal?« echote sie betroffen. Sie blinzelte ungläubig und sog dann den phantastischen Eindruck ihrer Umgebung in sich auf. »Aber ich - lebe!«

Merlin nickte.

»Hast du mich hierher gebracht?« Ihre Stimme klang belegt.

Merlin schüttelte den Kopf, registrierte jedes Wort, jede Stimmschwankung, jede Geste seiner Tochter.

Und die schien tatsächlich nicht zu wissen, wie sie hierher kam!

»Nein«, sagte er.

Sie verstand nicht.

Er auch nicht.

Nur eines wurde ihm in diesen Augenblicken überdeutlich klar: hier in Cearmardhin, der unsichtbaren Burg im westlichen Wales, spielten plötzlich Kräfte mit, über die er nichts wußte!

Jemand hatte mit der Lebensblase, dem Saal und Sara Moon manipuliert… !

Aber - beim Silbermond! - wer?

***

Mike Trenton biß kräftig in seinen doppelten Hamburger und brachte dabei das Geschick auf, weder etwas von dem reichlichen Grünbelag der Bulette auf die Kontrollkonsole fallen noch den Radarschirm aus den Augen zu lassen.

Der Hamburger schmeckte im Widerspruch zu seiner Größe reichlich nach nichts, so daß sich der Leutnant nicht zum erstenmal fragte, aus was sich dieses durch den Wolf gedrehte Zeugs nun eigentlich zusammensetzte. Darüber kursierten ja die wildesten Gerüchte, aber McDagobert verdiente sich trotzdem dämlich daran.

»Grumpf!« äußerte Trenton, nachdem er den letzten Bissen tapfer hinuntergeschluckt hatte und sich nun mit der Gratisserviette die Mundwinkel nachzog.

Er ballte die Serviette zusammen und beförderte sie mit dem Triumph eines Basketball-Spielers, der einen Korb gutmachte, in den Abfallkasten.

Im Hintergrund applaudierte jemand frenetisch.

Als Trentón sich umdrehte, sah er in das feixende Honigkuchengesicht von Buddy Coolman, dem Stützpunkt-Trottel.

»Hör auf«, sagte Trenton ruhig. »Wir sind hier nicht im Zoo, du kannst dir deine Kunststückchen aufheben.«

Coolmans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im geringsten, obwohl er ein bißchen beleidigt zu sein schien. Mit diesem Gesicht mußte man geboren werden.

»War ja nur Spaß…«

»Konzentriere dich lieber auf deine Arbeit. In einer halben Stunde ist sowieso Ablösung. Das sollte dich doch zu einem letzten Kraftakt beflügeln.« Nun grinste auch Trenton. Eigentlich mochte er seinen tollpatschigen Kollegen nämlich ganz gut leiden, wenn ihm sein Verhalten auch manchmal über die Hutschnur ging. »Wie wär’s, hast du Lust nachher noch auf ’ne Tasse Kaffee mit in die Kantine zu kommen? Wir könnten ein Spielchen machen.«

Er spielte gerne mit Buddy, weil er nicht gern verlor.

Leutnant Coolman nickte eifrig. »Billard?« fragte er.

»Billard«, bestätigte Trenton.

»Okay, ich habe sowieso noch ’ne Revanche gut«, lächelte Coolman.

Er hatte noch unzählige Revanchen gut, dachte Mike Trenton, sagte es aber nicht.

Er drehte sich wieder seinem Schirm zu und fixierte die grünliche Scheibe, über die der Radarstrahl des Militärstützpunktes glitt.

Es dauerte drei Sekunden, bis er den Punkt wahmahm. So lange brauchte er, um von der zwanglosen Unterhaltung auf Dienst umzuschalten.

Weitere drei Sekunden dauerte es, bis ihm die Konsequenz dieses Punktes bewußt wurde und er seine Faust auf den entsprechenden Knopf niederhämmem ließ.

Überall im Stützpunkt gellten im selben Augenblick die Alarmsirenen los!

Mike Trenton hatte aufgepaßt.

***

Sie trafen sich in einem Restaurant zwei Straßen von ihrem Hotel entfernt, weil es in ihrer Unterkunft nirgends einen Ort gegeben hatte, wo man eine ungestörte Unterhaltung pflegen konnte, nicht einmal auf den Zimmern, die erstens für ein Volk von Liliputanern gebaut worden zu sein schienen, und die zweitens Wände so dick wie besserer Karton aufwiesen, so daß sich Zamorra jetzt schon befremdet fragte, wie das wohl in der Nacht gutgehen sollte, wenn er mit Nicole…

»Tut mir ehrlich leid«, entschuldigte sich Balder Odinsson zum wiederholten Mal, nachdem sie an einem ruhigen Ecktisch Platz genommen hatten. »Das mit den Zimmern konnte ich nicht voraussehen. Mein Büro hat das geregelt, und anscheinend scheinen dort auch schon Reagans Sparmaßnahmen zuzuschlagen…«

»Ja, ja, beim kleinen Mann wird immer zuerst die Sparschraube angesetzt«, frotzelte Nicole, die eine rothaarige Perücke und ein ebenfalls knallrotes, aufreizend geschnittenes Kleid trug (der letzte Schrei aus Paris, wie sie betont hatte). Zamorra fand es wirklich zum Schreien.

»Wie wahr, wie wahr«, erwiderte der Colonel lachend.

Sie orderten einen guten Wein und ein nicht zu üppiges Menü.

»Man könnte meinen, wir seien auf Urlaub«, drückte Nicole wenig später, nachdem sie sich zugeprostet hatten, kurz und treffend aus, was merkwürdigerweise jeder in diesen beschaulichen Minuten dachte. Wie weit doch Meeghs und Cyborgs plötzlich zu sein schienen… Wieder einmal machten sie die absonderliche Erfahrung, daß man sich sogar an einen permanenten Zustand der Gefahr gewöhnen und ihm auch noch seine Sonnenseiten abgewinnen konnte. Absurd.

»Kommen wir zum Kernpunkt«, bat Zamorra deshalb, weil ihm das Gefühl, friedlich dazusitzen während andere vielleicht ums nackte Überleben kämpften, nun doch unangenehm wurde. »Die Beschreibung des Funkers der ESMERALDA läßt eindeutig auf Cyborgs schließen?«

»Zweifellos«, bestätigte Balder Odinsson. »Ich kann dir den genauen Text vorlesen, er wurde aufgezeichnet.« Er wühlte in den Taschen seines Jacketts herum, um ihn zu suchen.

Zamorra winkte ab. »Laß mal, ich glaube dir auch so, wenn du’s sagst. Also weiter im Text: Cyborgs heißt für uns soviel wie Meeghs, stimmt’s? Wo die Gelenkten auftauchten, waren bisher ihre Herren auch nicht weit.«

Nicole und Balder nickten.

»Hinzu kommt meine Vision, die ich kurz vor deinem dringenden Anruf auf dem Château mittels meines Amuletts hatte«, fuhr Zamorra ernst fort. »Merlins Stern hat mir einen aus dem All heranjagenden Spider gezeigt. Und noch etwas anderes.«

»Was?« fragte Balder.

»Darüber kann ich noch nicht sprechen, weil ich es selbst noch nicht weiß und vielleicht auch nie erfahren werde«, wich Zamorra aus.

»Der Spider«, ging Balder auf ein anderes Thema über. »Du sagtest, das Meegh-Schiff sei noch gar nicht auf der Erde gelandet. Wie paßt das aber mit dem Auftauchen der Cyborgs zusammen?«

»Heute morgen war es noch nicht gelandet, was mittlerweile aber schon geschehen sein kann. Die Cyborgs… nun, warum soll es auf der Erde keine Stützpunkte der Meeghs geben, wo die Cyborgs auf Abruf bereits warten?« fragte Zamorra. »Schließlich sah es in Lemuria nicht viel anders aus.«

»Das Kapitel hielt ich eigentlich für abgeschlossen«, brummte Balder.

»Ist es aber nicht, wie du siehst. Parallelen werden immer wieder auftauchen. Die Erde scheint übersät zu sein mit den unterschiedlichsten Relikten der verschiedensten Kulturen. Denk nur mal an die Blaue Stadt, von der ich dir erzählt habe…«

»Schon gut, aber laß uns nicht ausschweifen- Wenn die Cyborgs wirklich einem Stützpunkt der Meeghs entstammen, der von uns bislang noch nicht ausfindig gemacht werden konnte, dann liegt doch die Vermutung nahe, daß dieser sich hier in der näheren Umgebung der australischen Küste befindet.«

»Richtig«

»Kannst ihn dann nicht mit deinem Amulett aufspüren?«

»Ich kann es versuchen«, sagte Zamorra etwas skeptisch, weil er gerade wieder an die in der letzten Zeit immer häufiger werdenden Eskapaden des Amuletts denken mußte, das oftmals gar nicht so reagierte, wie es sein Besitzer gern gehabt hätte. Es begann mehr und mehr selbstständig zu handeln und eigene Entscheidungen zu treffen, die Zamorra nicht immer gutheißen konnte. Oder es ließ ihn einfach im Stich…

Vielleicht, dachte er, bin ich aber auch verwöhnt. Vielleicht habe ich es mir im Lauf der Zeit angewöhnt, mich mehr und mehr auf das Amulett zu verlassen…

»Ich werde es versuchen«, verbesserte er sich. »Und zwar so schnell wie möglich. Wenn es sich um Meeghs handelt, arbeitet die Zeit gegen uns, je länger wir zögern. Du kennst ihre enorme Schnelligkeit, weißt, in welch kurzer Zeit sie halbe Wunderdinge zustandebekommen…«

Odinsson nickte. »Und wo willst du es versuchen? In der Papierhütte?«

Zamorra grinste, als er an das Hotel dachte. Um diese Tageszeit - die Zeitverschiebung zwischen Europa und dem fünften Kontinent kam ihm gut zupaß -mußte es immerhin noch ziemlich ruhig sein.

»Versuchen kann ich es dort«, sagte er.

Nicole stieß ihn an. »Was meinst du, wie lange du brauchst?« fragte sie. »Ich meine, dann könnte ich vielleicht in der Zwischenzeit einkaufen…«

»Mitnichten wirst du solches tun«, murmelte der Professor. »Entweder erwische ich den Stützpunkt sofort oder überhaupt nicht. Und wenn ich ihn habe, brausen wir sofort los.« Er grinste Odinsson an. »Du kannst schon mal einen Hubschrauber kalt stellen lassen.«

»Warum laufen meinst du wohl«, brummte der Colonel. »Komm, alter Freund. Laß uns gehen.«

Er beglich die Rechnung mit einer Kreditkarte, erhob sich und ging den beiden Freunden voraus nach draußen. Grelles Sonnenlicht strahlte ihnen entgegen.

Am späten Nachmittag in Paris abgeflogen, waren sie nach zehnstündigem Flug über Indien gegen zwei Uhr mitteleuropäischer Zeit in Australien angekommen - die Zeitdifferenz von achteinhalb Stunden hatte sie in den hellen Tag gebracht. Die Besprechung im Restaurant hatte demzufolge zugleich die Funktion eines etwas vorgezogenen Mittagessens erfüllt. Es war kurz vor zwölf Uhr mittags.

Eine gute Zeit, die Tagesstunden zu einer Aktion gegen den unheimlichen Gegner zu nutzen. Aber eine Zeit, die auch müde machte.

Während sie zum Hotel zurückkehrten, ertappte Zamorra sich dabei, daß er verstohlen, aber herzhaft gähnte. Im Flugzeug war er kaum zum Schlafen gekommen, weil die Maschine zu unruhig war. Obgleich er schon ein paar tausend mal im Leben geflogen war und es schon Routine war, fühlte er sich in der Luft etwas unwohl. Denn ein paarmal hatten dämonische Kräfte auch schon versucht, ihn während des Fluges anzugreifen.

Böse Erfahrungen machten wachsam…

Und jetzt fehlte ihm der Schlaf. Aber es half alles nichts. Was er Odinsson gesagt hatte, stimmte. Die Meeghs waren ungeheuer schnell…

***

Der Controller rief.

Dem Kommandocyborg machte der Druckunterschied nichts aus, als er von einem Teil des Spiders in den anderen überwechselte, in dem die Druckzeilen längst geborsten und überflutet waren. Dennoch benutzte er einen Korridor, der als Schleuse umgearbeitet worden war, weil sein Programmgehirn ihm befahl, die wenigen Teile, die nicht angegriffen waren, nicht grundlos in Gefahr zu bringen.

Wieder rief der Controller.

Der Willenlose, der den Überfall auf die ESMERALDA geleitet hatte, bewegte sich jetzt durch Wasser, das in dieser Meerestiefe jedem anderen Menschen sein Stop zugerufen hätte. Dabei brauchte er nicht einmal einen Schutzanzug, weil ein Toter nicht mehr im Wasser ertrinken kann.

Der Kristall, den er im Schädel trug und der ihm stets verriet, was er zu tun oder zu lassen hatte, versah ihn auch mit der nötigen Kraft, dem Wasserdruck entschiedenen Widerstand entgegensetzen zu können. Zügig bewegte der Cyborg, die Synthese aus kristallenem Programmgehirn und Kraftspender und menschlichem Körper, sich durch das Innere des Spiders.

Zwei seiner Artgenossen hatten sich bereits am Controller eingefunden.

Der Cyborg konnte kein Bedauern darüber empfinden, daß der Spider leckgeschlagen und in seinen Funktionen teilweise gestört war, denn in ihm gab es keine Gefühle. Mit unmenschlicher Kälte verfolgte er das Objekt, das ihm die Wiedergabe zeigte.

Die Kristallgitter der Detektoren schwangen unrhythmisch und gaben Falschinformationen, die sich ständig widersprachen.

»Abschalten!« befahl der Kommandant.

Ein starker Befehlsimpuls ließ das Schrillen der Detektoren verstummen. Nur die Bildübertragung blieb. Ohne die durch das Wasser hervorgerufenen Verzerrungen zeigte sie das Objekt, das rasend schnell heranjagte.

Ein Teil der Wand des ehemaligen Leitstandes war zum Bildschirm geworden, die Bildwiedergabe war dreidimensional und zeigte den Luftraum des Planeten, von dem die Cyborgs stammten, nicht aber jene, die sie zu solchen gemacht hatten.

»Er wird verfolgt«, stellte ein anderer Cyborg fest.

Fehlfunktion, sagte ihm sein Programmgehirn. Artikulation der Feststellung überflüssig. Fehlfunktion des zuständigen Programmgehirns.

Fehlfunktion unwichtig. Information löschen, folgte die nächste Anweisung.

Der Kommandant, der Anführer der Cyborgs, strahlte über seinen Gehirnkristall einen weiteren Befehl in die geheimnisvollen Automatiken des Spiders ab. Etwas, das einem Fadenkreuz glich, wurde in die Bildwiedergabe eingeblendet.

ZIELERFASSUNG LÄUFT! teilte das Spider-Kontrollhirn den Cyborgs mit. KERNSCHUSSWEITE WIRD ERREICHT IN DREI EINHEITEN.

Tote Augen registrierten emotionslos, wie das Fadenkreuz und drei verfolgende Objekte sich einander näherten. Ihnen voran jagte das Objekt, das der Controller aufgespürt hatte.

KERNSCHUSSWEITE WIRD ERREICHT IN EINER EINHEIT.

Das Fadenkreuz bewegte sich jetzt mit dem vordersten der Verfolger, aus dem sich ein Ortungsecho abspaltete und schneller auf das verfolgte Objekt zujagte.

KERNSCHUSSWEITE ERREICHT.

»Feuer!« befahl der Anführer der Cyborgs kalt.

***

Mike Trentons Alarm ließ die durchaus nicht ungefährliche Maschinerie der australischen Luftraumüberwachung anlaufen.

Das Zeitalter der Elektronik vereinfachte alles. Per Knopfdruck wurden die erfaßten Positionsdaten des nicht gemeldeten Flugobjektes den verschiedenen Befehlsstellen übermittelt.

Riesige Funkantennen pendelten sich ein. Das unbekannte Flugobjekt wurde angefunkt und aufgefordert, sich unverzüglich zu identifizieren.

Nichts geschah. Das UFO, das mit hoher Geschwindigkeit in den australischen Hoheitsbereich einflog, antwortete nicht.

Es war auch nicht zu identifizieren. Die Form war nicht klar zu erfassen.

Drei Abfangjäger stiegen von einer nahen Basis auf mit dem unmißverständlichen Befehl, das UFO zum Abdrehen zu zwingen oder zu zerstören. Fünf Versuche, in Funkkontakt zu kommen, waren fehlgeschlagen.

Trenton hatte das UFO nach wie vor als Lichtfleck auf dem Radarschirm, aber das Echo war verwaschen, als gingen Teile des Radarstrahls einfach hindurch, anstatt reflektiert zu werden.

Auch Buddy Coolman, der jetzt hinter Trenton stand und sich über dessen breiten Rücken beugte, um besser sehen zu können, verfolgte das Bild. Drei weitere Echos tauchten auf und näherten sich rasch dem UFO: Die drei Abfangjäger der australischen Luftwaffe.

»Warum weichen sie nicht aus?« murmelte Coolman und meinte das UFO. »Sie müssen doch sehen, was ihnen da auf die Pelle rückt! Und warum antworten sie nicht auf die Anrufe?«

»Vielleicht ist ihr Funk defekt«, murmelte Trenton, der an ein beschädigtes Spionageflugzeug einer unfreundlich gesonnenen Weltmacht dachte. Denn dieses Fluggerät war nicht gemeldet, besaß keine Fluggenehmigung für den Luftkorridor, den es durcheilte.

»Da«, stieß Coolman erregt hervor und deutete auf ein schwaches Echo, das sich von dem Impulsfleck eines der Abfangjäger löste. »Sie eröffnen das Feuer!«

Das Echo der Abfangrakete berührte das Ufo und verschmolz damit.

Das war alles.

Augenblicke später erloschen nacheinander die drei anderen Lichtpunkte.

***

Das Beiboot des in Raumtiefen zerstörten Meegh-Spiders heulte durch die dichteren Luftschichten der Erdatmo-Sphäre. Pausenlos arbeiteten die Ortungssysteme, und der Kristallcomputer verglich die eingehenden Daten mit den gespeicherten Werten, die das Ziel verrieten. Es befand sich unter einem Medium, das Wasser genannt wurde und aus flüssigem Eis bestand, neben einer festen Erdmasse von Kontinentgröße.

Die Meeghs verfolgten die Annäherung.

FREMDORTUNG! erreichte der warnende Impuls des Kristallcomputers die nichtmenschlichen Gehirne der Schattenwesen. SCHATTENSCHIRM DEFLEKTIERT NICHT EXAKT.

Der Kommandant der Dämonischen winkte heftig ab. Fast hatte er es erwartet. Der Schattenschirm, der sich mit dem aufgeblasenen Beiboot hatte erweitern müssen, war in seiner gedehnten Form nicht mehr stark genug. Das Beiboot wurde von weitreichenden Radarstrahlen erfaßt und gemeldet.

ANRUFE AUF FUNKFREQUENZEN. AUFFORDERUNG ZUR IDENTIFIZIERUNG UND ABSCHUSSWARNUNG.

Der Kommandant reagierte nicht. Es war nicht mehr sonderlich weit. Der Antrieb war bereits umgeschaltet worden und verzögerte das Beiboot, während es tiefer glitt. Der Schattenschirm verhinderte, daß es bei seiner hohen Eintauchgeschwindigkeit von der Lufthülle des Planeten verbrannt wurde. Es gab nicht einmal jenen feurigen Schweif, den niederregnende Meteoriten hinterließen.

ORTUNG. DREI VERFOLGENDE OBJEKTE.

ANGRIFF.

Keiner der Meeghs an Bord des Beibootes zeigte Angst. Sie verfolgten auf der Bildübertragung, wie sich aus einem der verfolgenden Objekte ein schlanker Schatten löste und auf einem Feuerschweif heranritt.

Die Rakete schlug in den Schattenschirm ein.

Zwei Kilometer entfernt und damit noch im Bereich der Gefahrenzone zweifelten die Männer jenes Fischkutters, der die Notrufe des ESMERALDA aufgefangen hatte und sich immer noch auf See vor der australischen Nordküste befand, an ihrem Verstand.

Sie sahen mit ungeheurer Geschwindigkeit einen großen Schatten, einer riesigen Gewitterwolke nicht unähnlich und dennoch von absoluter, undurchdringlicher Schwärze, heranrasen, und aus der Feme heulten drei superschnelle Abfangjäger heran.

Der Kapitän beobachtete entgeistert die Szene.

»Deckung!« hörte er einen seiner Männer schreien.

Er sah es weit entfernt aufblitzen. Ein Feuerstrahl fegte heran, jagte auf die Wolke zu und verschwand in ihr. Eine Kampf rakete!

Eine Feuerblume erblühte in ihrer gefährlichen Schönheit am Himmel. Hüllte die schwarze Wolke ein. Die Druckwelle der Explosion erfaßte auch den Fischkutter und brachte ihn fast zum Kentern. Krachend und prasselnd zerbrach etwas. Das Schiff krängte schwer. Wogen schlugen über und spülten einen der Männer über Bord. Krampfhaft hielt sich der Kapitän am Geländer der offenen Brücke fest und starrte in den Himmel, an welchem die schwarze Wolke tiefer gehend über den Kutter hinwegzischte, während der grelle Feuerball verlosch.

»Was ist das?« schrie jemand. Irgendeiner aus der Crew betete laut, während sich der stampfende und rollende Kutter in der aufgewühlten See wieder zu beruhigen begann.

Mit dröhnenden Triebwerken heulten die drei Phantoms heran.

Da brach die See auf.

Dampffontänen schossen unweit des Kutters aus der Wasseroberfläche. Etwas Schwarzes tastete wie ein glutender Finger in den Himmel empor. Etwas, das trotz seiner erbarmungslosen Schwärze so grell leuchtete, daß dem Kapitän das Wasser in die Augen schoß, aber trotz seiner Blendung wagte er nicht die Augen zu schließen.

Das leuchtend Schwarze rotierte um die eigene Längsachse und stach wie ein schwarzer, tödlicher Finger in die vorderste Phantom-Maschine. Im nächsten Sekundenbruchteil war der Abfangjäger von einem unheimlichen, schwarzen Wabern umgeben…

...und verschwand einfach, als habe es ihn niemals gegeben!

Erneut zuckte der schwarze, rotierende Strahl aus dem Wasser. Packte den zweiten Jäger, hüllte ihn in das entsetzliche Schwarze, das trotz der Dunkelheit so grell leuchtete und dabei ein Widerspruch in sich war.

Die dritte Maschine drehte ab. Der dritte Energiefinger aus den Tiefen einer den Menschen fremden Hölle verfehlte sie nur um Meter. Aber blitzschnell wurde die Schußbahn korrigiert, erfaßte die fliehende Maschine dennoch und vernichtete auch sie.

Wie vom Himmel gefegt von einer Titanenfaust, die keinen Widerstand kennt, waren die Jäger verschwunden. Waren vernichtet worden ohne Explosion, ohne Druckwelle.

Der Kapitän wirbelte herum. Seine tränenden Augen verengten sich. Kein weiterer Blitz fuhr aus der Meerestiefe zum Himmel, aber da sah er die schwarze Wolke, die höchstens einen Kilometer entfernt die Wasserfläche berührte.

Gischtfontänen jagten mehrere hundert Meter empor. Dort drüben begann das Meer zu kochen und zu brodeln, als sei ein glühender Meteor eingeschlagen. Und blitzartig verschwand das unheimliche Schwarze in der Tiefe, um wie ein Stein zu versinken.

»Madonna«, flüsterte einer auf, dem Achterdeck, und ein anderer verfluchte den Klabautermann.

Da riß sich der Kapitän aus der Starre seines Entsetzens. Er entsann sich der Explosion der Rakete in der schwarzen, fliegenden Wolke und der daraus resultierenden Folgen für sein Schiff.

»Mann über Bord…!«, gellte sein Ruf über das Deck des beschädigten Fischkutters. »Mann über Bord…«

***

Zamorra hatte sich in das Hotelzimmer zurückgezogen, das er gemeinsam mit Nicole bewohnte. Nicole folgte ihm nicht. Sie wußte, daß er Ruhe benötigte, um sich auf das Amulett zu konzentrieren. Und sie wußte sich auch um die Mittagszeit durchaus selbst zu beschäftigen.

Der Meister des Übersinnlichen lauschte. Ringsum war alles still. Um diese Zeit befand sich kaum einer der Gäste in den Hotelzimmern. Die saßen jetzt wohl alle am Mittagstisch oder waren irgendwo unterwegs.

Zamorra ließ sich im Lotussitz auf dem Boden nieder. Vor seiner Brust baumelte am Silberkettchen das handtellergroße Amulett, das einst von dem mächtigen Zauberer Merlin geschaffen worden und lange Zeit von Zamorras frühem Vorfahren, Leonardo de Montagne, mißbraucht worden war, bis es nach vielen Jahrhunderten in Zamorras Hände geriet und ihm seitdem gute Dienste im Kampf gegen die Mächte der Hölle geleistet hatte.

Zamorra konzentrierte sich auf die Silberscheibe und aktivierte sie mit einem Gedankenbefehl. Der Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem Silberband mit Hieroglyphen einer nicht irdischen Sprache, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten, glomm schwach auf.

Und Zamorra begann zu suchen.

Sein Geist griff aus und schuf ein vorgegebenes Bild. Das Bild eines Meeghs und eines jener dämonischen Raumschiffe aus der fremden, feindlichen Dimension. Und mit diesem Bild suchte er.

Durch das Amulett verstärkt, tastete sein Geist sich immer weiter vor, glitt über die Nordküste Australiens und über das Meer.

Und zeigte ihm ein Bild, das ihn erschauern ließ.

Denn das, was er sah, hatte er in dieser Form nicht erwartet…

***

Schon oft hatte sich Nicole Duval gefragt, wie es Balder Odinsson fertigbrachte, selbst bei größter Hitze ohne einen Tropfen Schweiß auf der Stirn durch die Gegend zu laufen. Obgleich hier im Norden Australiens höchstsommerliche Temperaturen herrschten und sie selbst es sogar in ihrem recht freizügig geschnittenen Kleid kaum aushielt, obgleich es mehr Haut freiließ, als es bedeckte, trug Balder Odinsson Jeans und den unvermeidlichen Rollkragenpullover. Nicole wußte nicht, ihn jemals anders gekleidet gesehen zu haben. Ob es sich um nächtliche Einsätze in verrufenen Ortsteilen handelte, um militärische Kommandounternehmen oder einen Opernball - Odinsson trat grundsätzlich in Jeans und Rollkragenpullover auf. Vielleicht, dachte Nicole mit spöttischem Lächeln, schläft er sogar mit dem Ding.

Odinsson, der ihr gegenüber im Foyer des Hotels saß und ein großes Glas Cola in gemütlichem Tempo leerte, sah sie an. »Warum lächelst du so süffisant?«

Nicoles Lächeln wurde zum Lachen, als sie ihm ihre Gedankengänge offenbarte.

Odinson blieb ernst, aber in seinen Augen funkelte es.

»Einen kleinen Tick muß schließlich jeder Mensch haben, sonst fängt er an zu spinnen«, philosophierte er. »Aber das Geheimnis wird dir wohl immer verborgen bleiben, weil du nur Zamorra liebst und deshalb darauf verzichtest, nachts andere Männer zu besuchen, um deren Bekleidungszustand zu überprüfen.«

Nicole verengte die Augen zu schmalen Spalten. »Soll das eine zweideutige Aufforderung sein?« fragte sie geradeheraus.

Odinsson schüttelte den Kopf.

»Du bist eine äußerst reizvolle junge Frau«, sagte er. »Nur mich kannst du nicht reizen, weil ich weiß, daß du in festen und guten Händen bist, und ich werde mich hüten, dich Zamorra auszuspannen.«

»Obwohl du es vielleicht könntest, wenn du es darauf anlegtest«, murmelte Nicole versonnen und versuchte vergeblich an Odinsson einen Schweißtropfen festzustellen. Und das trotz der Mittagshitze!

Und dann sah sie an ihm vorbei einen Hotelbediensteten näher eilen. »Mister Odinsson…?«

Der Pentagon-Mann drehte den Kopf.

»Telefon für Sie«, sagte der Boy.

»Sorry, Nicole. Jetzt mußt du dich wohl für ein paar Minuten mit dem Colaglas allein vergnügen«, schmunzelte der Amerikaner mit dem skandinavischen Namen und folgte dem Bediensteten zur Rezeption, wo der abgenommene Telefonhörer lag.

Nach ein paar Minuten kam er zurück, verzichtete aber darauf, wieder Platz zu nehmen. Sein Gesicht wirkte noch ernster als zuvor.

»Unsere Freunde haben wieder zugeschlagen«, sagte er düster. »Ich glaube, Zamorra kann sich seine Suchaktion sparen. Wir wissen jetzt mit einem Spielraum von zwei Quadratkilometern, wo sich der Stützpunkt der Cyborgs befindet.«

»Wo?« stieß Nicole hervor.

»Zwischen Timor- und Arafua-See«, sagte Odinsson. »Etwa fünfundsiebzig Kilometer hinter der Lynedoch Bank, also etwa dreihundertfünfzig Kilometer von uns entfernt.«

Nicole schluckte.

»Also unterseeisch«, sagte sie und erhob sich. »Es war also doch gut, daß ich den Bikini eingepackt habe.«

»Ein Taschen-U-Boot wäre idealer gewesen«, murmelte der Colonel. »Wohin willst du?«

»Zu Zamorra«, sagte sie. »Ihm sagen, daß er mit dem Suchen aufhören soll.«

***

Vor Zamorras geistigem Auge entstand das Abbild eines großen Spiders. Aber es war unscharf, auf geheimnisvolle Weise verzerrt. Erst nach einigen Minuten des Überlegens kam er darauf, daß es sich unter Wasser befinden mußte, und zwar in nicht geringer Tiefe. Parallelen drängten sich ihm auf. Lemuria… auch damals war das Unheil aus der Tiefsee gekommen. Aus mehr als achttausend Metern Tiefe heraus hatten die Meeghs zugeschlagen und versucht, den vor Jahrtausenden untergegangenen Kontinent wieder an die Meeresoberfläche zu heben.

Aber da war noch etwas.

Zamorra wußte im ersten Moment nicht, wie er die Bilder deuten sollte, die das Amulett ihm zeigte. Da waren Cyborgs, aber auch sie zeigten sich unscharf, verwaschen und wie durch das Wasser verzerrt. Zamorra schüttelte unwillkürlich den Kopf. Wasser im Innern des Dämonenraumschiffs?

Noch ehe er nähere Einzelheiten an den versklavten ehemaligen Menschen erkennen konnte, wechselte das Bild ohne sein Dazutun. Das Amulett ergriff wieder einmal die Initiative und blendete um.

Ein anderer Teil des Dimensionenschiffs…

Menschen! Männer und Frauen. Und sie alle besaßen keine Kristalle in den Schädeln. Noch nicht. Anwärter auf die veränderte Daseinsform? Opfer der Meeghs?

Da jagte das Amulett Zamorras Blick förmlich nach oben. Hinauf durch die Wasserschichten zur Oberfläche!

Kreuzte den Kurs eines wie wahnsinnig in die Tiefe jagenden Objektes.

Ein anderes Dämonenschiff?

Das, das sich der Erde näherte…?

Aber wie klein es war! Viel kleiner, als Zamorra es erwartet hatte!

Abrupt erloschen die Bilder. Nur eine Information brannte sich noch in sein Gedächtnis ein. Er wußte, wo sich der Standort des Spiders auf dem Meeresgrund befand…

Ein heftiger Ruck riß ihn aus seiner Halbtrance. Verwirrt sah er den Mann an, dessen schwere, prankenartige Hand ihn wachgerüttelt hatte, und er wußte, daß er im Dämonenschiff etwas vermißt hatte.

»Wach auf«, hörte er Odinsson brummen. »Entweder du hast ihn, oder du brauchst ihn nicht mehr zu finden, weil wir ihn haben. Der Stützpunkt bekommt Verstärkung.«

In diesem Moment durchfuhr Zamorra die Erkenntnis, was er in dem Spider nicht gesehen hatte.

Meeghs…

***

Die Cyborgs in den Tiefen der See registrierten emotionslos den Abschuß der drei Abfangjäger. Waffensysteme und Feuerleitung nach wie vor korrekt, stellte das kristallene Programmgehirn des Cyborg-Kommandanten fest.

Daß Menschenleben ausgelöscht worden waren, berührte weder ihn noch die anderen seiner Art, denn sie waren keine Menschen mehr. Ihr Denken entsprach dem der Meeghs, ihrer Herren und »Schöpfer«.

FREMDORTUNG, meldete in diesem Moment das große Kristallgehirn des Spiders, der seit Äonen hier auf dem Meeresboden lag.

Der kommandierende Cyborg beugte sich leicht vor. »Lokalisieren«, befahl er.

FREMDORTUNG NICHT ZU LOKALISIEREN.

»Hat sie ihren Ausgang vom anfliegenden Schiff der Meeghs?«

FREMDORTUNG NICHT ZU LOKALISIEREN.

Der Cyborg kannte keine Ungeduld und auch keinen Ärger über die gleichbleibende Antwort, die ihm über die schwingenden Kristallgitterfelder der Detektoren zugespielt wurde. Er formulierte auf Befehl seines Kristallhirns die Frage um.

»Art der Fremdortung bestimmen.«

Die Antwort kam sofort.

FREMDORTUNG HAT IHREN URSPRUNG IN WEISSER MAGIE. SCHUTZPROGRAMM CRAAHN EMPFOHLEN.

Das Schutzprogramm Craahn war dem Cyborg unbekannt. Das Wissen darum war längst erloschen, zerstört worden von fressendem Salz. Aber er wußte, daß Weiße Magie Gefahr barg. Und wenn jemand mit weißer Magie den Spider berührte, deutete das auf einen bevorstehenden Angriff hin.

Der Spider mußte geschützt werden. Er durfte auf keinen Fall in seiner Existenz gefährdet werden, denn er barg etwas, das für die Herren wichtig sein konnte.

Daß die längst im Anflug waren, hatten die Kristallgehirne des Dämonenraumschiffs wie auch der Cyborgs längst registriert. Aber etwas in ihnen funktionierte schon seit einiger Zeit nicht mehr so, wie es eigentlich sollte. Das zerstörerische, fressende Salzwasser hatte nicht nur die fleischlichen Körper angegriffen…

Die sich nähernden Meeghs, die gerade noch vor ihren Verfolgern geschützt worden waren, glitten auf ein zweitrangiges Nebengleis der kristallinen Denkprozesse. Wichtiger und vorrangig war der Schutz des Spiders vor einem Angriff.

»Schutzprogramm Craahn aktivieren!« befahl der Anführer der Cyborgs.

***

Zamorra erhob sich vom Fußboden, auf den er sich zum Zweck seiner geistigen Wanderung gekauert hatte. Nicole küßte ihn flüchtig auf die Wange und ließ sich dann neben ihm auf das breite Bett fallen. Odinsson zerrte den kleinen Tisch in die Zimmermitte, zog den Stuhl dazu und ließ sich darauf nieder, um dann eine Karte auf dem Tisch auszubreiten.

»Du weißt, wo sich der Stützpunkt befindet?« fragte Zamorra, an Odinssons Bemerkung beim »Wecken« anknüpfend.

»Ziemlich exakt«, knurrte der Colonel und strich die Karte glatt. Sie zeigte den Norden Australiens, die See und einen Teil der Inselketten im Norden.

»Hast du etwas feststellen können?« fragte er.

Zamorra nickte. »In etwa«, sagte er. »Das Ding ist nicht nur ein einfacher Stützpunkt, sondern ein komplettes Meegh-Dimensionenschiff. Aber mit dem Kasten stimmt etwas nicht.«

»Wo liegt er?« fragte Odinsson. »Daß es ein Spider ist, erklärt so einiges. Zum Beispiel die Aktion, die sich unsere Freunde jüngst geleistet haben - wenn es ein und dasselbe Ding ist.«

Zamorra griff nach einem Kugelschreiber, beugte sich vom Bett her über Tisch und Karte und orientierte sich. »Hier ist Darwin und damit auch wir… hm…«

Die Kugelschreiberspitze kreiste über dem Wasser. Dann stieß sie plötzlich zu und malte einen schwachen Kreis auf das blaugefärbte Papier.

»Hier ungefähr«, sagte Zamorra, »muß es sein, wenn mich nicht alles täuscht. Aber wie gesagt - mit dem Spider stimmt etwas nicht. Ich sah Cyborgs und noch normale Menschen.«

»Die Leute von der ESMERALDA«, unterbrach Odinsson sofort.

»Vielleicht«, schränkte Zamorra ein. »Wenn sie noch am Leben sind.«

»Vieles deutet darauf hin«, sagte der Colonel. »Immerhin hat man an Bord des Schiffes niemanden mehr gefunden. Sie sind alle entführt worden, restlos. Warum sollten sie es nicht sein? Anscheinend benötigen die Meeghs Nachschub an Sklaven.«

»Das ist es ja gerade«, sagte Zamorra unsicher. »Es befand sich kein einziger Meegh an Bord.«

»Dein Amulett spinnt«, brummte Odinsson. »Einen Spider ohne Meeghs gibt’s nicht.«

»Vielleicht haben die letzten Meeghs ihn längst aus mir unerfindlichen Gründen verlassen«, deutete Zamorra eine Möglichkeit an. »Der Bursche, mit dem ich es im Friedhof der Spinnen zu tun hatte, muß seinen Erinnerungsbildern nach aus diesem Spider gekommen sein.« Leicht schaudernd entsann er sich des unheimlichen Wesens im Innern der alten etruskischen Totenstadt. Dort waren Menschen in etwas anderes verwandelt worden - in Riesenspinnen! Und ein Meegh hatte die Fäden gezogen…

»Jedenfalls ist das Ding in der Tiefe unheimlich aktiv«, stellte Odinsson fest. »Und deine Angabe sehr genau. Sie deckt sich mit den Angaben, die ich vorhin zugespielt bekam. Von der Lynedoch Bank aus nördlich und im Winkel von vierzig Grad nach Westen, etwas über fünfundsiebzig Meilen entfernt.«

»Was ist denn da passiert?« fragte Nicole gespannt. Auch sie wußte bisher nicht mehr als die wenigen Andeutungen, die Odinsson seit dem Telefonat gemacht hatte.

»Die Luftraumüberwachung machte ein unbekanntes Flugobjekt aus, das aus größeren Höhen kam und über die Antarktis auf den Kontinent zujagte. Weil es auf Funkanrufe nicht reagierte, sich nicht identifizierte und vor allem nicht gemeldet war, schickte man drei Abfangjäger hoch, um das Ding zu stoppen. Es war unglaublich schnell und schon vorbei, als die Maschinen ankamen. Es reagierte immer noch nicht, und ein Jäger schoß eine Rakete ab. Die hat unser Freund spielend verdaut.«

»Der Meegh-Spider aus dem Weltraum«, murmelte Zamorra. »Ich sah so etwas, als ich nach dem Cyborg-Stützpunkt suchte. Der Spider muß bereits getaucht sein und jetzt wohl andocken.«

Odinsson zuckte mit den Schultern. »Kann sein«, gestand er.

»Und der hat die drei Jäger abgeschossen?« vermutete Nicole.

»Der Spider nicht«, versetzte Odinsson. »Es gab Augenzeugen, witzigerweise der gleiche Fischkutter, der die ESMERALDA fand. Er wurde bei dem Luftkampf von Druckwellen stark beschädigt, weil sich die Aktion dicht über dem Wasser abspielte und in unmittelbarer Nähe. Die drei Abfangjäger wurden aus dem Wasser heraus mit schwarzen Strahlen angegriffen und vernichtet. Der Spider auf dem Meeresgrund hat zugeschlagen.«

»Teuflisch«, murmelte Zamorra bestürzt. »Das heißt, er könnte uns ebensogut angreifen, wenn wir uns ihm nähern.«

Odinsson nickte.

»In der Theorie ja. Ich hoffe nur, daß er uns nicht für ernst nimmt. Auf jeden Fall müssen wir hin.«

»Er scheint tief zu liegen«, sagte Zamorra und tippte mit dem Kugelschreiber die markierte Stelle an.

»An dem Punkt ist das Wasser ungefähr fünfhundert Meter tief«, vermutete Odinsson. »Gegenüber Lemuria ist das nichts, aber mit Tauchanzügen kommen wir niemals so tief hinunter. Wir brauchen eine Druckglocke.«

»Und wenn wir mit einem U-Kreuzer hinuntergehen und uns dort einschleusen?«

Odinsson winkte ab. »Hilft nichts. Der Wasserdruck macht uns sofort kaputt. Wir müssen mit einer Tauchkugel andocken, uns festsaugen und dann die Spiderhülle aufschweißen. Anders kommen wir nicht hinein.«

»Geht das überhaupt?« fragte Nicole mißtrauisch.

Odinsson nickte.

»Ich denke schon. Wir docken mit der Kugel an, daß die Schleuse direkt am Spider anliegt. Dann öffnen wir, sehen das fremde Metall vor uns und schweißen.«

»Vorausgesetzt, daß es sich schweißen läßt«, unkte Zamorra. »Und ich könnte mir vorstellen, daß das Schweißgerät in der bestimmt nicht großen Tauchkugel eine fürchterliche Hitze entfesselt.«

»Wenn du mir einen besseren Weg zeigst, nehmen wir den«, knurrte Odinsson grimmig.

»Na schön, wir können es wenigstens versuchen«, sagte er. »Und wie kommen wir an die Tauchkugel?«

»Die«, sagte Odinsson und erhob sich, »besorge ich. Ebenso wie einen möglichst schnellen und schwerst bewaffneten Kreuzer der australischen Marine, der uns vor Ort bringt. Meine Vollmachten dürften dazu ausreichen, auch wenn die NATO hier nicht sonderlich viel zu sagen hat.«

Er verließ das Zimmer.

Nicole und Zamorra sahen sich an. Der Parapsychologe schlug sich plötzlich mit der Hand vor die Stirn.

»Teufel auch«, sagte er. »Wir brauchen überhaupt kein Schweißgerät.«

»Nein«, sagte Nicole todernst. »Du wirst deinen Zeigefinger nehmen und ein Loch in das Raumschiff bohren.«

»Das kaum«, sagte Zamorra und sprang von der Bettkante hoch, eilte zum Koffer und öffnete ihn. Darin lag jener Strahler, den er einst aus einer anderen Welt mitgebracht hatte und der nur in Verbindung mit dem Amulett funktionierte, dafür aber beachtliche Energien freisetzte. Wenn Zamorra mit dieser Strahlwaffe schoß, schmolz härtester Stein.

»Damit«, sagte er, »werden wir die Konservendose öffnen.«

»Hoffentlich«, ritt Nicole weiter auf dem Pessimisten-Trip, »weiß das die Konservendose auch. Hast du schon einmal überlegt, daß ein nicht irdischer Strahl vielleicht ein paar Grad mehr braucht, bis er schmilzt?«

Zamorra winkte ab. »Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist.«

Er legte den mattschwarz schimmernden Blaster, dessen Lauf sich vorn schwach trichterförmig erweiterte und von einer Art Kühlspirale umwunden wurde, auf den Tisch. »Wir sollten uns langsam reisefertig machen. Wie ich Balder kenne, braucht der nicht sonderlich lange, um einen schnellen Kreuzer startklar zu bekommen.«

Nicole nickte und begann sich zu entkleiden. Überrascht sah Zamorra seine Gefährtin an, die im Evaskostüm durch das Zimmer eilte und in den Koffern zu wühlen begann.

»Was hast du denn jetzt vor?« fragte er.

»Ich werde meinen neuesten Bikini ausprobieren«, verkündete sie.

Und zu Zamorras sichtlichem Vergnügen benötigte sein süßer Nackedei geraume Zeit, das winzige Textil ausfindig zu machen. Als Nicole endlich fündig wurde, war er wirklich enttäuscht.

***

Sara Moon lag zitternd auf ihrem breiten Bett im Westturm von Caermardhin. Ihr Atem ging hastig, Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Verzweifelt versuchte sie, sich gegen das Unbekannte, das in ihr nagte, aufzulehnen.

Nach ihrem unerklärlichen Erwachen in Merlins Saal hatte sie ihr Vater nicht zurück in die Lebensblase gebracht. Solange Saras ungewolltes Erscheinen in dem ultimat abgesicherten Raum nicht zweifelsfrei geklärt war, hatte er ihr die Rückkehr in die Regenerationsblase untersagt.

Die Druidin vom Silbermond fühlte sich auch nicht mehr so schwach. Es war etwas anderes, das ihr zusetzte und sie zu Schweißausbrüchen trieb! Fraßen immer noch die Meegh-Energien des Schwarzen Spider-Schirms in ihr?

Sara konnte es ebenso wenig sagen wie Merlin, den sie danach gefragt hatte. Aber wenn sie tief in sich hineinlauschte, spürte sie es wie einen eisigen Hauch: das Fremde, das in ihr war!

Etwas war da, darüber gab es keinen Zweifel.

Und es schien in den unangreifbaren Regionen von Saras Geist zu lauern. Worauf? Auf seine Chance? Was beabsichtigte es?

Die Finger der Druidin krampften sich in die Bettdecke, die ihr bis zum Nabel heruntergerutscht war. Plötzlicher Schmerz stach in ihrem Hinterkopf. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Qual.

»Merlin…« murmelte sie gepreßt. Warum war er nicht bei ihr? Warum half er ihr nicht?

Die Meeghs fielen ihr wieder ein, und sie wußte, daß ihr Vater jetzt mit Sicherheit andersweitig beschäftigt war und dabei alle Hände voll zu tun hatte.

Dennoch murmelte sie seinen Namen immer wieder, als könnte sie allein schon daraus neue Kräfte schöpfen.

Draußen war heller Tag, ohne daß die Druidin die genaue Stunde gewußt hätte. Schwere Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, und nur durch einige Lücken drangen feine Strahlenbündel der Sonne in das Turmzimmer.

Mit einem Mal überkam Sara der übermächtige Wunsch, aufzustehen, ans Fenster zu gehen und nach draußen zu blicken.

Ich kann nicht, dachte sie jedoch schon einen Augenblick später. Ich zittere wie Espenlaub. Ich kann nicht…

Du kannst!

Woher kam die Stimme? War sie wirklich oder entsprang sie ihrer Einbildung? Sara fröstelte. Sie hatte das unangenehme Empfinden, etwas in ihr würde sich bis zum Bersten aufblähen. Ihr Kopf schien plötzlich unter Hochdruck zu stehen, der irgendwohin entweichen wollte. Explosionsartig!

Die Druidin wand sich vor Schmerz. Ohne daß sich etwas an ihren Qualen änderte, preßte sie die Fäuste gegen die Schläfen.

Steh auf, verlangte eine innere Stimme.

Sie versuchte, sich dagegen aufzulehnen, was aber ihre Schmerzen nur noch verschlimmerte. Also ließ sie es.

Was ist das? dachte sie. Wer oder was sprach zu ihr?

Im Grunde -wußte sie es jedoch längst, nur sträubte sich ihr Verstand noch mit einem letzten Rest an Willenskraft, die furchtbare Wahrheit zu akzeptieren!

Sara Moon schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Unablässig flüsterte jetzt die fremde Stimme in ihrem Bewußtsein, während die Druidin vom Silbermond langsam auf eines der Fenster zuschritt.

Ein Begriff wiederholte sich immer wieder in dem Gewisper, das schmerzhaft jede Zelle ihres Gehirns in Schwingungen versetzte:

Craahn…

Mitten im Zimmer blieb Sara unvermittelt stehen und schrie mit markerschütternder Stimme: »Warum hast du mir das nie gesagt? Warum nicht, Vater?!«

Danach war es still.

Totenstill.

Und auf Caermardhin gab es Sara Moon nicht mehr!

***

Irgendwo in einem der vielen Räume der Burg stand in diesem Augenblick das einsamste Wesen des Universums wie versteinert da.

Ein uralter, dessen furchenübersätes Gesicht eine Sekunde lang aussah, als wollte es völlig zerfallen. Ein Mächtiger alterte von einem Atemzug zum nächsten um ein ganzes Menschenleben.

Merlins Mund öffnete sich in dumpfer Verzweiflung, weil ihm plötzlich war, als hätte jemand ein Teil seines Selbst mit brutaler Gewalt aus ihm herausgerissen.

Wie durch Watte nahm er die hämmernden Impulse wahr, die aus dem Irgendwo heraus auf Caermardhin herabhagelten und dann abrupt abbrachen.

Auch er hörte das magische Wort -Craahn! - und wußte um seine Schlüsselfunktion.

Die Vergangenheit hatte ihn völlig unvorbereitet wieder eingeholt.

Die verdammten Meeghs!

Seine Erzfeinde!

Er hatte geglaubt, alle Spuren verwischt zu haben, die die schreckliche Wahrheit an den Tag bringen konnten -und er hatte sich geirrt.

Die Schatten der Vergangenheit erwachten erneut und griffen nach dem, was Merlin am meisten bedeutete.

Seine Tochter!

Sara Moon.

Die er nun verloren hatte… Für immer…

***

Zamorra taumelte. Sein Amulett grellte für den Bruchteil einer Sekunde heller als die Sonne auf und ließ seine Augen für eine Minute völlig erblinden! Nicht besser erging es Nicole Duval und Balder Odinsson, die ihn umstanden und ebenso wenig mit derartigem rechnen konnten wie er selbst.

Eine Serie nicht druckreifer Flüche knurrend, riß er, noch ehe er wieder richtig sehen konnte, die Verschlüsse seines Hemdes auf und schloß seine Hände um das Amulett.

Das war kalt, wie auch der Lichtblitz kalter Natur gewesen war - ohne eine Spur von Wärmeausstrahlung!

Die Reaktion seiner beiden Gefährten glich sich völlig. Sie starrten ihn an, als sei er ein dem Zoo entsprungenes Wundertier. Fragende Blicke durchbohrten ihn.

»Was war denn das… ?«

Als ob er das selbst gewußt hätte!

War es Täuschung gewesen, oder hatte er im Moment des Aufblitzens tatsächlich die Stimme Merlins vernommen?

Sie befanden sich allein in ihrer Kabine auf dem leichten Kreuzer COOK, den Colonel Odinsson vor zwei Stunden nach Überwindung einiger Schwierigkeiten »gechartert« hatte. Mit an Bord befand sich außer der regulären Mannschaft noch ein unförmiges Ding, das Zamorra leicht museumsreif deuchte, Odinsson aber als ultramoderne Tauchglocke bezeichnet hatte.

»Mir war, als hätte ich die Stimme meines Mentors gehört«, sagte Zamorra zögernd. »Ist euch etwas dergleichen aufgef allen?«

Sie brauchten nicht zu fragen, wen er mit Mentor meinte. Sie gehörten zu den Eingeweihten.

»Nein«, antwortete Nicole beklommen. Auch Balder schüttelte bedauernd den Kopf.

»Vielleicht habe ich mich geirrt…«

»Aber das Amulett!« flüsterte Nicole und drängte sich an ihn.

Sie hatten um den Kartentisch der Kabine Platz genommen, um die geplante Aktion ein letztes Mal eingehend zu besprechen, bevor sie in die Tat umgesetzt wurde. Nicole saß neben ihm, Odinsson genau gegenüber.

»Es ist nicht das erste Mal, daß es aus der Reihe tanzt«, sagte Zamorra zerknirscht.

Nicole biß sich auf die Unterlippe. Man sah ihr an, daß Zamorras Antwort sie ängstigte. Weil sie neben ihm am besten wußte, wieviel dran war an seiner Behauptung. Damals, als sie auf Merlins Geheiß hinter dem Stein der Druiden her gewesen waren, hatte sie das Amulett auch in eine Situation hineinlanciert, die um ein Haar in einer Katastrophe geendet hätte. Merlins Stern, in dem die Kraft einer entarteten Sonne wohnte, war sogar kurzfristig eine fatale Symbiose mit dem mutierten Druidenstein eingegangen und hatte Zamorra während dieser Zeit wie auch schon vorher mit negativen Impulsen attackiert, die den Meister des Übersinnlichen fast unter den Bann der Schwarzen Magie gezwungen hätten. Nur Merlins Eingreifen in letzter Sekunde war es zu danken, daß sich doch noch einmal alles zum Guten gewendet hatte. Der legendäre Druidenstein, in dem der Zauberer von Avalon sich endlich eine wirksame Waffe gegen die eskalierende Meegh-Bedrohung erhofft hatte, war dabei unwiederbringlich vernichtet worden.

Eine vertane Chance mehr im Kampf gegen die Mächte der Finsternis…

»Was nun?« fragte Balder Odinsson und brach damit das allmählich unangenehm werdende Schweigen. »Ändert sich durch diesen Zwischenfall etwas an unserem Plan?«

Zamorra schüttelte den Kopf, und es sah aus, als wollte er mit dieser Geste auch einen letzten Rest von Benommenheit abschütteln. »Nein, warum sollte sich etwas ändern.« Er blickte auf das Amulett, das an der Silberkette befestigt war. Der Drudenfuß im Mittelpunkt glomm schwach, ansonsten schien eine Beruhigung eingetreten zu sein.

Zamorra riß sich von dem Anblick los und schob das Amulett wieder unter sein Hemd. Anschließend griff er zu dem kleinen Beistelltisch, der sich hinter ihm befand und auf dem die einer anderen Welt entstammende Strahlwaffe lag.

»Damit«, knurrte er grimmig, »werden wir es schaffen.«

»Sicher«, stimmte Balder zu, musterte den Freund aber mit einem nachdenklichen Blick.

Hoffentlich hast du dir diesmal nicht zuviel vorgenommen, alter Junge, dachte er.

***

Fünfundsiebzig Kilometer hinter der Lynedoch Bank erstarben die mächtigen Antriebsturbinen des leichten Kreuzers. Alle entbehrlichen Schiffssysteme wurden auf Null heruntergeschaltet; der Funkkontakt zur Basis auf dem Kontinent war schon kurz nach dem Auslaufen der COOK abgebrochen worden. Und alles auf Anweisung von Colpnel Balder Odinsson hin, der damit bei einigen Befehlshabern der Militärbasis von Darwin auf wenig Gegenliebe gestoßen war, sich aber nicht allzu viel daraus machte. Unterverständnis bei seinen mitunter tatsächlich äußerst merkwürdig anmutenden Entscheidungen war er gewöhnt, aber die Erfolgsquote sprach für ihn, was auch höchste Stellen in der Regierung nicht übersehen hatten.

»Du glaubst also«, wandte sich Zamorra an seinen Freund, während er den letzten Techniker-Checks zusah, die die einzelnen Funktionselemente der Tauchglocke überprüften, bevor sie für den Abgang in fünfhundert Meter Tiefe freigegeben wurde. Vierhundertneunundachtzig Meter, korrigierte sich Zamorra in Gedanken, weil dies den neuesten Messungen an Ort und Stelle entsprach. Die Sonarstrahlen hatten in dieser Tiefe ein künstliches Objekt ausgemacht, das mit dem Meegh-Spider identisch sein mußte, den Zamorra auch mit seinem Amulett geortet hatte. »Du glaubst also, daß man uns noch nicht bemerkt hat?« fragte er Balder.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber wenn du auf die von mir verordnete Funk- und Systemstille an Bord anspielst, so wirst du mir doch wohl recht geben, wenn ich das Risiko so klein wie möglich halten will, oder?«

Zamorra nickte gedankenverloren. Es war unwahrscheinlich, daß man die Ankunft eines Schiffes von der Größe eines Schlachtkreuzers übersehen hatte. Gerade die Meeghs waren in dieser Hinsicht nicht leicht zu täuschen. Ihr auf magischer Basis arbeitendes Gerät war den neuesten militärtechnischen Errungenschaften der Menschen in den meisten Fällen haushoch überlegen.

Aber das traf auch auf ihre Angriffswaffen zu, und deshalb wunderte sich Zamorra, daß bisher noch keine direkte Attacke gegen die Cook erfolgt war.

Spürte man seine und die Anwesenheit des Amuletts an Bord?

Doch seit wann ging der Respekt der Meeghs soweit, daß sie deshalb auf einen Vernichtungsschlag verzichteten, zumal sie sich durch die Annäherung eines ihrer größten Gegner an einen ihrer Stützpunkte in die Enge getrieben fühlen mußten…?

Nicht zum ersten Mal fragte sich Zamorra, was es mit dem diesmaligen Auftauchen der Schattendämonen eigentlich auf sich hatte. Warum waren sie zur Erde gekommen, noch dazu in relativ geringer Zahl? Hätten sie einen Präventivschlag gegen Caermardhin oder Château de Montagne geplant, wären sie mit Sicherheit nicht derartig kompliziert vorgegangen, sondern hätten den Überraschungseffekt genutzt wie in der Vergangenheit schon öfter. Aber mit der Überraschung war es spätestens vorbei, seit sie die drei Abfangjäger vor der Küste vernichtet hatten.

Nein, dachte Zamorra, etwas anderes mußte dahinter stecken. Was war überhaupt mit dem zweiten Meegh-Spider, der aus Weltraumtiefen zur Erde gelangt war. Wo war er? Befand er sich ebenfalls dort unten, in rund fünfhundert Metern Tiefe, wo das andere Dämonenraumschiff seit unbestimmbarer Zeit wartete? Wartete - auf was? Auf diesen zweiten Spider?

»Woran denkst du?« fragte Balder, dem das bedeutungsvolle Schweigen des Parapsychologen nicht entgehen konnte.

»An nichts«, wehrte Zamorra ab, weil er seine wirren Überlegungen selbst nicht in Worte fassen konnte. »Wie lange dauert es noch? Wann können wir runtergehen?«

»Sobald wir unsere Luxuskörper in sehr figurbetonende und sicher nicht unerotische Verhütungskleidung gequetscht haben.«

»Verhütungskleidung?«

»Na, ich meine unsere Gummianzüge«, erläuterte Balder launig. »Hast du noch nie was von Sicherheit am Arbeitsplatz gehört?«

»Arbeitsplatz ist gut«, knurrte Zamorra. »Aber deine Verhüterlis nützen uns auch nicht viel, falls unsere Käseglocke dort unten auseinanderplatzt.«

»Hättest dir eine Ritterrüstung aus deinem Schlößchen mitbringen sollen«, spottete Balder.

»Schweig Er jetzt, gemeiner Sklave«, verlangte Zamorra mit Drohgebärde, »sonst fällt Er in Ungnade und die Haie dürfen sich freuen!«

»Die würden sich doch nur den Magen an dir verderben«, grinste Odinsson.

***

ÖFFNET DIE SCHLEUSE!

Der Befehl hämmerte seit über einer Stunde irdischer Zeitrechnung durch den Para-Raum auf den Empfangskristall an Bord des Spider-Wracks ein. Aber die Schleuse, an die das Beiboot jener Meeghs, die aus Sternentiefen zur Erde gekommen waren, angedockt hatte, blieb verschlossen. Keine Reaktion erfolgte auf die immer fordernder werdenden Impulse des kommandierenden Meeghs. Dessen Geduld mußte bald erschöpft sein, weil Ungehorsam das größte Vergehen in der Hierachie der Spinnenhaften war und es nur eine Form der Strafe dafür geben konnte…

ÖFFNET!

Keine Meeghs befanden sich mehr an Bord des Wracks, aber in den Alten Berichten war vermerkt, daß sich eine unbekannte Anzahl von Cyborgs im Zustand des Tiefschlafs im Innern des Experimentalraumers befinden mußte. Und falls diese mittlerweile nicht vom Controller des Wracks aktiviert worden waren, so mußte zumindest der Computerkristall selbst auf die Befehle der Meeghs reagieren!

Meegh-Befehle hatten Vorrang vor allem anderen, absolute Priorität!

Zunächst hatte der kommandierende Meegh befürchtet, das Wrack sei völlig tot und unbrauchbar geworden, aber dagegen sprach der Vernichtungsschlag gegen die irdischen Abfangjäger, die das Beiboot bei seinem Eintauchmanöver in die planetare Atmosphäre verfolgt hatten.

Da hatte das Leithirn des Wracks noch folgerichtig reagiert und die Gefahr -wenn auch etwas spektakulär - beseitigt. Warum also jetzt nicht mehr?

Das Andockmanöver war komplikationslos verlaufen, aber die Schleuse des Wracks ließ sich nur von drüben aus öffnen.

Unruhe machte sich in der relativen Enge des Beibootes breit.

ZUM LETZTEN MAL - ÖFFNET!

Kein Aufschub mehr, dachte der Meegh-Kommandant. Etwas Unvorgesehenes war eingetreten und mußte ergründet werden. Sie durften nicht zuviel Zeit verlieren. Ihre Ankunft auf dem Planeten war bemerkt worden, und es würde nur eine Frage von Stunden sein, bis jene richtig darauf reagierten, die um die tieferen Zusammenhänge wußten. Merlin und seine Bastarde… Bis dahin mußte getan sein, weshalb sie gekommen waren…

Eine seltsame Spannung hatte die Meeghs ergriffen. Sie alle wußten, was vom Erfolg ihrer Mission abhing.

Auch der letzte öffnungsbefehl verhallte ohne Antwort.

Der Spider, der seit Äonen auf dem Grund dieses Meeres lag, schwieg.

Sie konnten nicht länger warten.

ZERSTRAHLT DAS SCHOTT! befahl der Kommandant.

Er konnte nicht ahnen, was er damit auslöste…

***

Nicole blickte skeptisch in den offenen Einstieg der Tauchglocke, die auf dem Hinterdeck des Schiffes aufgestellt war und über Stahltrossen mit einem Hebekran verbunden war, der später die Aufgabe hatte, die tonnenschwere Kugel über Bord zu hieven und langsam nach unten absinken zu lassen. Das Innere der hypermodernen Tauchkugel war beleuchtet und offenbarte Nicole eine Unzahl kleinster technischer Einrichtungen, die die Wände der Kugel wie das Cockpit eines Jumbo-Jets bestückten und nur Platz ließen für den Einstieg und ein ungefähr eineinhalb Meter im Quadrat messendes Panoramafenster aus gepanzertem Doppelglas. Der Einstieg selbst war als Schleusenkammer ausgebildet und mit einem Magnetring versehen, der ein elektromagnetisches Andocken an metallische Körper ermöglichte. Anders wäre der Plan auch nicht zu realisieren gewesen. Und dennoch war er immer noch ungewiß, da niemand Vorhersagen konnte, ob die Außenhaut eines Spiders auf magnetische Ströme ansprach.

»Bin ich froh, daß ich da nicht mit rein muß«, sagte Nicole. Sie schaute mitleidig zu Zamorra, der sich mittlerweile in seine Taucherkluft gezwängt hatte. Der Anzug bestand aus einer sehr widerstandsfähigen Gummizusammensetzung, die den menschlichen Körper auch vor höhreren Drücken für kurze Zeit schützen konnte; er endete um den Hals in einem Ring, auf den ein Schutzhelm aus Spezialglas aufgeschraubt werden konnte. Der Helm besaß eine eigene, winzige Sauerstoffanlage, die für eine halbe Stunde atembare Luft zur Verfügung stellte. Danach mußten die Träger des Helms entweder eine Zone mit atembarer Luft innerhalb des auf Grund liegenden Dämonenraumschiffs erreicht oder sich wieder an die Versorgungssysteme der Tauchkugel angeschlossen haben, wenn sie nicht einen langsamen, qualvollen Erstickungstod erleiden wollten.

Zamorra küßte Nicole zärtlich auf die Wange. Den Helm hatte er unter den rechten Arm geklemmt. Seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Ab und zu warf er einen forschenden Blick auf Merlins Stern, den er über dem Gummianzug trug. Seit geraumer Zeit glomm der Drudenfuß wieder schwach, und die Hieroglyphen wechselten kaum merklich ihre Farbe. Manchmal sah es aus, als würden Schattenfelder über die kreisrunde Fläche der Silberscheibe wandern.

»Wo nur Balder so lange bleibt?« brummte Zamorra. »Allmählich macht mich das Warten nervös.«

»Was glaubst du, was ich erst nervös werde, wenn ich daran denke, daß ihr beide allein in dieser Weihnachtskugel auf Dämonenjagd gehen wollt«, ereiferte sich Nicole. »Da ist ja in einer Sardinenbüchse mehr Raum zum Atmen!«

»Und die brauchen den noch nicht mal mehr«, bestätigte Zamorra trocken. »Ja, ja, es ist nicht leicht, ein gefürchteter Dämonenjäger zu sein…«

Ehe Nicole die passende Erwiderung darauf einfiel, erschien Balder Odinsson auf Deck. Er war in Begleitung eines Offiziers, mit dem er heftig gestikulierend sprach.

»Endlich«, seufzte Zamorra, gab Nicole einen feuchten Abschiedskuß und kletterte, über die Enge fluchend, ins Innere der Tauchkugel.

Balder Odinsson folgte ihm ohne großes Aufhebens. Ehe sich die Luke schloß, wandte er sich jedoch noch mit einem verschmitzten Lächeln an Nicole, die an dem Tauchabenteuer nicht teilnehmen konnte, weil die Platzverhältnisse es nicht zuließen.

»Siehst du, Nici«, frotzelte er. »Jetzt hattest du doch einmal die seltene Gelegenheit, mich ohne zu sehen - ohne Rollkragenpullover natürlich nur!«

Dann schloß sich der Einstieg auch schon, und der Hebekran nahm rasselnd seine Arbeit auf.

Nicole Duval blieb reglos auf der Stelle stehen, bis die trägen Massen des Ozeans die unendlich klein wirkende Metallkugel verschluckt hatten.

Danach konnte sie nur noch warten.

Und hoffen.

***

Wieder der Saal… Merlin hatte das Gefühl, es an keinem anderen Ort innerhalb der Burg mehr aushalten zu können. Nur hier war die Ruhe, die er suchte und brauchte. Hätte ihn einer seiner Vertrauten in seinem jetzigen Zustand gesehen, er hätte sein ganzes bisheriges Bild von ihm revidieren müssen.

Sara, dachte der Magier.

Er dachte nicht: Ich muß den Meeghs Einhalt gebieten, bevor es zu spät ist!

Er dachte nur: Sara, meine Tochter…

Er versuchte sich zu erinnern, an Ereignisse, die schon ungezählte Menschheitsgenerationen zurücklagen. Und das Erinnern fiel ihm hier nicht schwer, in seinem Raum hinter der Zeit, wo alles Erleben des Zauberers aus allen Zeitaltern seines Wirkens auf magische Weise gespeichert war, festgehalten für die Ewigkeit, die nach ihm kommen mochte.

Er dachte an den für Menschen unbegreiflichen Zeugungsakt, der Saras Geburt vorausgegangen war. An die bösen Omen, die ihre ersten Lebensjahre begleitet hatten. An ihr jahrhundertelanges Verschwinden, während dem er nicht gewußt hatte, was aus ihr geworden war, was sie getan hatte.

Und er dachte an die Dunkle Prophezeiung der Hölle, die ihm Asmodis noch vor Saras Geburt übermittelt hatte. Asmodis hatte ihm mitgeteilt, daß seine Tochter nur kurz ihm gehören, dann aber der Schwarzen Magie verfallen würde und zu den Schattendämonen überliefe. Die Schattendämonen - die Meeghs! Damals hatte der Fürst der Hölle noch offen mit den Spinnenhaften paktiert.

Damals…

Die verdammten Meeghs, seine Erzfeinde (seit jener Zeit), hatten Saras Geburt auf eine Merlin bis zum heutigen Tag nicht begreifliche Art und Weise beeinflußt. Eine ungeheuer starke, negativ ausgerichtete Magie hatte den Schild Weißer Magie, der den Zauberer beim Akt der Zeugung ebenso wie die noch ungeborene Sara Moon und die Niemand schützen sollte, durchbrochen und eine Manipulation vorgenommen, deren Spätfolgen nun offenbar wurden.

Schon damals hatte Merlin gezweifelt, daß es den Meeghs allein und aus ureigener Kraft gelungen war, das kosmische Ereignis zu stören. Eine andere schwarze Macht mußte ihnen geholfen haben, aber das war im Moment von zweitrangiger Bedeutung.

Craahn…

Noch immer glaubte der Zauberer das schreckliche Wort in sich nachhallen zu hören. Ein Wort, das er nie zuvor in seinem Dasein vernommen, aber sofort und ohne Zweifel identifiziert hatte. Er fragte nicht, woher er das Wissen um die Bedeutung von Craahn nahm. Er akzeptierte es. Craahn war das Schlüsselwort, das die Meeghs vor unendlich langer Zeit während Sara Moons Beeinflussung in ihr verankert hatten.

Merlin schloß die Augen. In ihm pulste der Atem des Universums, dem er in diesem Raum näher war als an jedem anderen Ort des Alls.

Obwohl die Erinnerung ihm fast körperlichen Schmerz bereitete, konnte er sie, einmal entfacht, nicht so einfach zurückdrängen.

Aber ich habe sie doch vernichtet, dachte èr. Damals, als sie nach der geglückten Manipulation mit ihrem Spider fliehen wollten…

Den hatte er doch mit dem gezielten Einsatz all seiner Machtmittel zum Absturz gebracht, und kein Meegh konnte den Angriff überlebt haben…

Oder hatte er sich schon damals geirrt und damit den größten Fehler seines Lebens begangen?

Ein Fehler, der sich nun grausam rächte!

Nein, dachte Merlin, aber das war bereits Wunschdenken, weil er sich in diesem Stadium der Entwicklung unmöglich noch weiter gegen die schlichte Wahrheit sperren konnte.

Den verfluchten Spider gab es noch!

***

Die Schleuse platzte unter dem ersten Strahlschuß, der die schwarzen Blaster verließ, regelrecht auseinander, und mit dem, was dann kam, hatte keiner der Meeghs gerechnet!

Wassereinbruch! grellte der Gedankenschrei des zuvorderst stehenden Schattens auf.

Aber keiner der Spinnenhaften konnte annähernd schnell reagieren, um von dem mit wahnsinnigem Druck hereinschießenden Wassers nicht überrumpelt zu werden.

Schirmfeld modifizieren! war die einzige Reaktion des Kommandanten, der in der nächsten Sekunde vollauf damit beschäftigt war, seine eigene Existenz zu sichern.

Der doppelt mannstarke Wasserstrahl jagte mit nur langsam sinkendem Druck ins Innere des Beibootes und löste ein chaotisches Durcheinander aus. Die dreiundzwanzig Meeghs starke Besatzung wurde von den Beinen gerissen und gegen Wände oder Mobiliar des Räumbootes geschleudert.

Einige erreichte der Schirmfeld-Befehl des Kommandanten zu spät. Mit ihnen geschah etwas, das jene Menschen und Druiden, die gegen die Schattendämonen zu bestehen hatten, sicher mit größtem Interesse verfolgt hätten.

Meeghs ertranken… Salzwasser überwand mühelos die flackernden Schattenfelder, die die wahren Körper der Spinnenhaften verbargen!

Salzwasser berührte das, was sich hinter den Schirmen befand…

...und löste etwas aus, das ebenso gespenstisch wie grauenhaft anzusehen war!

Dreizehn Meeghs erloschen nacheinander…

***

Die anderen hatten Glück. Ihre Reaktion auf den Wassereinbruch war schnell genug erfolgt. Ihre Gedankensteuerung ließ die Struktur der Schattenschirme, die sie diffus umhüllten, wechseln. Kein Tropfen der salzhaltigen Flüssigkeit durchdrang die modifizierten Energieauren. Zehn Meeghs waren einem grauenhaften Schicksal um Haaresbreite entronnen und mußten das langsame und qualvolle Sterben ihrer Artgenossen miterleben.

Doch selbst dieser Anblick ließ die Dämonischen kalt, weil ihr eigenes unseliges Dasein nicht mehr in Gefahr war, und menschliche Gefühlsregungen wie etwa Mitleid kannten sie nur vom Hörensagen.

Es dauerte fast eine Minute, bis der letzte der dreizehn Unglücklichen endgültig in den calcuuth übergewechselt war. Unheimliche Lichtphänomene kennzeichneten jede Stelle innerhalb des gefluteten Beibootes, an der einer der ungeschützten Meeghs gestanden hatte. Licht wechselte dort mit abgrundtiefer Schwärze und blutrotem Glühen ab. Dreizehn Risse in der Welt schienen sich innerhalb des Mini-Spiders zu bilden und mehr als die Hälfte der Besatzung in eine jenseitige Welt zu verschlingen. Entsetzliche, hohe Laute pflanzten sich auf Para-Ebene durch das kleine Dimensionsschiff. Und dann, von einer Sekunde zur anderen, war alles vorbei! Nichts wies mehr darauf hin, daß es statt der verbliebenen zehn Meeghs einmal dreiundzwanzig gegeben hatte!

DER WEG IST FREI! teilte der Kommandant emotionslos mit. FERTIGMACHEN ZUM ÜBERGANG.

Von der ehemaligen Schleuse des auf Grund liegenden Spiders war nichts mehr übrig geblieben. Verfärbte, scharfkantige Zacken, die die Explosionsstelle umsäumten, zeugten vom Einsatz eines Energiestrahles.

Nacheinander glitten die Meeghs durch das zerstörte Schott in das Wrack des Riesenraumers über. Auch dort stand alles unter Wasser. Ein kopfgroßes Leck in der Innenwand war dafür verantwortlich. Und dieses Leck sah nicht so aus, als wäre es ohne fremde Gewaltanwendung entstanden.

DER VERDAMMTE ZAUBERER! kommentierte der Meegh-Kommandant die Entdeckung. ER HAT DAS SCHIFF ZUM ABSTURZ GEBRACHT. ER IST FÜR ALLE VERWÜSTUNGEN AN BORD VERANTWORTLICH!

Die Schleusenkammer war riesig. Das Dimensionsschiff entstammte zwar einer -lange zurückliegenden Epoche in der Geschichte der Meeghs, dennoch unterschied es sich technisch kaum von den modernsten der Gegenwart. Meeghs waren im Grunde stupide Geschöpfe, ohne eigene Kreativität und Schöpfungskraft. Was sie besaßen an Machtmitteln hatten sie durch Zufall in die Hände gespielt bekommen und fast detailgetreu übernommen. Die geringfügigen Veränderungen der gestohlenen Errungenschaften waren in unverhältnismäßig langen Zeiträumen erfolgt und von einer Minderheit der Dämonenrasse entwickelt worden.

Wie eine Trauerprozession bewegten sich die verbliebenen zehn Schattendämonen durch die Wassermassen, die alles ausfüllten. Jetzt konnte ihnen das salzhaltige Element nicht mehr gefährlich werden, dennoch waren sie bestrebt, eine wasserfreie Zone innerhalb des Spiders zu erreichen. Und der Erfolg ihrer Mission hing davon ab, daß das Objekt ihrer Suche sich ebenfalls in einem unbeschädigten Raum des Spiders befand.

In der Tauchkugel herrschte Dämmerlicht. Eine schwache Birne erleuchtete das Innere nur notdürftig. Die beiden Männer in den Tauchanzügen sahen durch die Panzerglasscheibe nach draußen.

Langsam, unendlich langsam glitt die Kugel tiefer. Es sollte eine allmähliche Druckanpassung erfolgen. Sie konnten nicht einfach im Blitztempo nach unten vorstoßen. Der Überdruck in der Meerestiefe würde sie umbringen.

Draußen im Wasser war längst hoffnungslose Schwärze. Die Außenscheinwerfer, über die die Kugel verfügte, waren nicht eingeschaltet. Der Kreuzer der australischen Marine hatte, die Drift einkalkulierend, die Tauchkugel so abgesetzt, daß sie in unmittelbarer Nähe des Spiders ankommen mußte. Vielleicht zehn Meter entfernt, vielleicht genau im Ziel…

Nur die stabile, fünf Zentimeter durchmessende Stahltrosse verband die tiefer sinkende Kugel mit dem Kran des Kreuzers, über den sie jederzeit wieder emporgezogen werden konnte - sobald das entsprechende Signal über eben diese Trosse nach oben telegrafiert wurde.

Die beiden Männer schwiegen. Sie wußten nicht, was wirklich in der Tiefe lauerte. Auf jeden Fall aber der Tod -wenn nicht Schlimmeres…

Nach etwa einer Stunde ging plötzlich ein leichter Ruck durch die Kugel. Unwillkürlich fuhr Zamorra zusammen. Odinsson sah auf die Anzeige des Tiefenmessers.

»Vier- fünfundachtzig«, sagte er. »Also liegen wir auf einer kleinen Anhöhe irgendwo neben dem Spider. Die durchschnittliche Ebene liegt vier Meter tiefer.«

Zamorra nickte. Das sie auf das Dämonenraumschiff geprallt waren, war höchst unwahrscheinlich. Ein Meegh-Spider durchmaß in der Höhe bei weitem mehr als die vier Meter. Selbst wenn er in einem »Tal« lag, reichte es nicht. Sie befanden sich also irgendwo daneben.

Odinsson berührte mit einem behandschuhten Finger nacheinander drei Kippschalter. Zamorra sah, wie sich Lichtbalken durch die Dunkelheit des Wassers vorwärtsfraßen. Er konnte verfolgen, wie sich die Helligkeit fortpflanzte. Scharf abgegrenzt, tasteten die Balken durch die Finsternis.

Die starken Außenscheinwerfer brannten.

»Hoffentlich müssen wir uns nicht erst noch drehen«, unkte Odinsson.

Sie mußten!

»Wir liegen genau verkehrt herum«, behauptete Zamorra, wenngleich sie sich auf den Kompaß nicht verlassen konnten. Sie konnten ebensogut vor wie hinter oder neben dem Spider angekommen sein.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Odinsson. Wieder betätigte er Schalter. Zwei V 2A -Stahl-Schrauben, die sich auf beiden Seiten der Kugel in entgegengesetzter Ausrichtung befanden, begannen träge gegen den Wasserwiderstand zu arbeiten. In dieser Tiefe war das Wasser fest wie Sirup. Zamorra wußte aus eigener Erfahrung, daß es tiefer unten noch weitaus schlimmer wurde. Viel tiefer wären sie mit der Kugel und ihrer Kraft nicht gekommen.

Langsam, ganz langsam, begann die Kugel sich zu drehen.

Nach hundertachtzig Grad wurde Zamorra unruhig, weil die Außenhülle des Spiders immer noch nicht reflektierte. Die Kugel drehte sich weiter.

»Nach spätestens hundert Umdrehungen haben wir uns tief genug in den Grund gebohrt«, spottete Odinsson gutmütig.

Bei dreihundert Grad schrie Zamorra: »Stop!«

Die Lichtbalken der Scheinwerfer erfaßten eine dunkle Masse. Selbst wenn die Wasserverhältnisse hier unten die Entfernung Optisch veränderten, konnte der Spider kaum mehr als zehn Meter entfernt liegen.

»Anders herum hätten wir uns drehen müssen, das wäre schneller gegangen«, grinste Odinsson. »Scheiß-Technik! Früher war alles aus Holz!«

Er schaltete die große Hauptschraube am »Heck« der Kugel ein. Träge begann auch sie sich zu bewegen und die Kugel vorwärts zu schieben. Das Tauchgerät schrammte über unebenen Grund, hakte hier und dort, und nur die Stahltrosse verhinderte, daß es ins Rollen geriet.

»Spannungsabfall«, konstatierte Odinsson gelassen. Der Elektromotor verbrauchte eine Unmenge an Batteriestrom, um die Schraube zu bewegen.

Ein schneller Druck schaltete die Scheinwerfer ab. In der Finsternis kroch die Tauchkugel weiter.

»Wie weit noch…?«

Odinsson zuckte mit den Schultern und hüllte sich in Schweigen. Nach zehn Minuten dröhnte die Kugelzelle plötzlich auf wie eine gesprungene Glocke.

Der Colonel betätigte zwei Schalter zugleich. Das helle Singen des gequälten Elektromotors verstummte, zugleich ertönte ein lautes Knacken und Knallen.

»Magnetring ein«, sagte Odinsson gelassen. »Wir haben angelegt.«

Ein letztes leichtes Rucken erfolgte, als der Ring aus Elektromagneten anzog und fest auf der Hülle des Dämonenraumschiffs ansetzte.

»Ich hatte schon befürchtet, daß die Spider-Hülle antimagnetisch sei«, sagte der Colonel. »Dann hätten wir wieder umdrehen dürfen.«

Er nahm den Helm auf und setzte ihn auf den Schulterring. »Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.

Auch Zamorra machte sich fertig und schloß die Sauerstoffleitung der Aqualunge an, die er wie Odinsson auf dem Rücken trug. Die beiden Männer sahen jetzt aus wie Astronauten einer vergangenen Epoche.

Gemeinsam betraten sie die enge Schleusenkammer und verriegelten die Innentür. Dann öffnete sich die äußere Luke.

Etwas Wasser drang zwischen der schwarzen Schiffshülle und dem Magnetring durch.

Die Helmscheinwerfer der beiden Männer rissen das fremde Metall aus der Dunkelheit. Die Fläche war stark angerauht, als sei sie verätzt worden.

Zamorra und Odinsson verständigten sich jetzt durch Zeichensprache. Der Parapsychologe hob die Strahlwaffe, die nur in nächster Nähe des Amuletts funktionierte. Die Silberscheibe des Amuletts saß unter dem Taucheranzug auf Zamorras Brust.

Zamorras behandschuhter Finger drückte den Kontakt nieder. Im gleichen Moment raste der gleißende Lichtfinger aus der trichterförmigen Mündung mit dem Projektionsdorn und erfaßte das Metall des Spiders.

Es begann sofort zu schmelzen und sich aufzulösen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war das Innere der Schleuse von weißem Dampf erfüllt. Zamorra dachte sich dabei ebensowenig wie Odinsson.

Als sie dann wußten, woher der Dampf kam, war es zu spät. Die kreisförmig herausgeschnittene Platte wurde ihnen förmlich entgegengesprengt, und ein gewaltiger Wasserschwall schmetterte sie gegen das innere Schleusenschott.

***

Die zehn Meeghs erreichten die Kommandozentrale des Spiders ohne Zwischenfälle. Der Kommandant stellte halbwegs zufrieden fest, daß dieser Teil des Raumschiffs noch nicht vom Wasser überflutet war. Aber mit jedem Übergang vom überfluteten Teil zum anderen wurde ein Teilstück mehr vom Wasser ergriffen. Der Kommandant beschloß, bestimmte Gangsegmente und Durchgangskabinen als Wasserschleusen schalten zu lassen.

Er betrat als erste die Zentrale. Das Schott öffnete sich lautlos wie die Irisblende einer Kamera. Der Kommandant schritt hindurch und blieb unwillkürlich stehen.

Sein Blick erfaßte die Gesamtheit der Zentrale. Im Gegensatz zu menschlichen Sehgewohnheiten, die langsam Teil für Teil begreifen, sah er alles zugleich, und sein nichtmenschliches Hirn trennte sofort Wichtiges von Unwichtigem.

Unwichtig waren die Cyborgs, die sich hier versammelt hatten.

Wichtig war etwas anderes.

Die Frau, die mitten in der Zentrale stand und jetzt die Arme hoch hob, die Handflächen über dem Kopf aneinanderlegte, um die eindringenden Meeghs mit dieser Geste zu begrüßen!

***

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Nur gut, daß Odinsson das Innenschott geschlossen hatte - und daß sie beide ihre Anzüge trugen! Die Schleuse war jetzt mit Salzwasser geflutet.

Mühsam raffte Zamorra sich auf und kämpfte gegen das Wasser an. Er sah, daß sich auch Odinsson bewegte. Das Licht ihrer beider Helmscheinwerfer erzeugte blasses Streulicht und verlor sich im Innern des Meegh-Schiffes.

Zamorra brachte seinen Helm an den des Colonels und rief ihm zu: »Hättest du damit gerechnet?« .

»Nein… los, hinein!«

Er kletterte wie eine Katze durch die Öffnung und verschwand im Innern des Spiders. Zamorra folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, daß er an den scharfkantigen Schmelzrändern des Lochs seinen Anzug nicht beschädigte.

Wenn er geahnt hätte, daß der Spider mit Wasser gefüllt war, hätten sie sich die Aktion sparen können, hätten einfach in das Leck, durch das das Raumschiff geflutet worden war, eindringen können…

Langsam tasteten sie sich vorwärts. Die schwere, massive Wassersäule behinderte sie. Zamorra ahnte, daß er trotz seines intensiven sportlichen Trainings hier unten rasch ermüden würde. Er versuchte auf Impulse seines Amuletts zu achten. Aber Merlins Stern schwieg sich aus.

Irgendwo mußten sich die Menschen befinden, die offenbar Überlebende der ESMERALDA waren. Und wo sie sich befanden, mußte Luft sein. Ungeschützt konnten sie im Wasser naturgemäß nicht überleben.

Er hatte gehofft, daß das Amulett ihm den Weg weisen würde. Aber dem war nicht so.

Aber dann sprach es plötzlich doch wieder an.

Nur kurz flammte ein Bild in Zamorra auf, um sofort wieder zu erlöschen. Aber er erkannte es wieder.

Es war die Frau mit dem schulterlangen, silbernen Haar, die er in Verbindung mit dem anfliegenden Spider gesehen hatte und deren Schrei er im Traum vernommen hatte. Aber diesmal sah er noch mehr.

Schockgrüne Augen!

Druidenaugen!

Und er wußte, daß die silberhaarige Frau - sich an Bord dieses Spiders befand!

***

»Craahn«, sprach Sara Moon das Wort aus, das das unheilvolle Erbe in ihr zum Ausbruch gebracht hatte. Sie wunderte sich nicht darüber, wie leicht ihr das Wort in der fremden Sprache über die Lippen kam, und noch weniger wunderte sie sich darüber, daß sie es zugleich bildhaft dachte und sich damit den Meeghs mitteilte.

Menschen vermochten einen Meegh nicht vom anderen zu unterscheiden, weil sie sich nie ohne ihre schwarzen Schattenschirme zeigten, und das Schwarze, das sie umfloß, sah bei einem so aus wie beim anderen. Aber Sara Moons Augen durchdrangen die Schwärze und sahen die Meeghs in ihrer wirklichen Gestalt.

Craahn ließ sie sehen!

Sie bot dem Kommandanten der Meeghs ihren Gruß. Und er, der im ersten Moment die Waffe erhoben hatte, um die Vertreterin des Menschengeschlechts in Staub umzuwandeln, schoß nicht, weil er sie als das erkannte, was sie war.

Eine Legende war zum Leben erwacht, nach so langer Zeit!

Und tiefer Triumph erfüllte die Meeghs, als sie begriffen, welchem Geschehen sie beiwohnten. Die Tochter des verhaßten Zauberers war endgültig zu einer der ihren geworden. Und mit ihr war die Macht gekommen.

Sara Moon sah sich in der Zentrale um. Die Cyborgs, die das Craahn-Programm aktiviert hatten, standen unter ihrem Befehl. Sie erkannte, daß sie wertlos geworden warèn. Das lange Warten und das Salzwasser hatte ihre Kristallhirne empfindlich gestört. Auch das Schiff funktionierte nicht so, wie es sollte, und es würde sich nicht mehr aus eigener Kraft in die anheimelnde Schwärze des Alls schwingen können.

Sara und der Meegh-Kommandant bewegten sich aufeinander zu. Dicht voreinander blieben sie stehen. Fast berührten sie sich.

»Das Schiff ist ein Wrack seit langer, langer Zeit schon«, sagte sie in der bildhaften Gedankensprache der Meeghs, die dennoch nichts mit der Telepathie gemein hatte, die unter wenigen über diese Gabe verfügenden Menschen bekannt war. »Doch was ihr sucht, die ihr den langen Weg hinter euch gebracht habt - sorgfältig war es abgeschirmt, und es ist noch heil!«

»Führe mich hin«, verlangte der Kommandant.

Sara Moon nickte. »Ich zeige es dir, aber ich sehe noch etwas. Zwei Feinde sind ins Schiff eingedrungen.«

»Feinde?« echote der Kommandant. »Warum wurden sie nicht rechtzeitig entdeckt und ausgeschaltet?«

Sara Moon machte eine umfassende Handbewegung.

»Alles ist gestört, und mit jeder Stunde, mit jedem Tag verfällt es mehr. Die Computerkristalle geben falsche Daten.«

»Egal!« fauchte der Meegh. »Dann werden wir das Gerät ausbauen und anderswo installieren, den Spider zerstören. Die Cyborgs?«

»Auch sie sind gestört«, erwiderte sie. In der kurzen Zeit, in der sie sich erst im Spider befand, hatte sie sich bereits umfassende Informationen beschafft. »Sie lassen sich nur noch begrenzt einsetzen.«

Der Meegh strahlte eine Impulswellenfront aus. »Ab sofort übernehme ich das Kommando. Die Cyborgs unterstehen meinem persönlichen Befehl. Das Bordgehirn ist unverzüglich von der Energieversorgung zu trennen. Ausführung!«

»Verstanden, Herr. Ausführung erfolgt«, kam die Antwort von zwei der Cyborgs, die sich aber nicht rührten. Drei andere, die den Befehl besser erfaßt hatten, setzten sich in Marsch, um ihn auszuführen, aber sie bestätigten nicht, weil dies unlogisch gewesen wäre.

Der Meegh-Kommandant berührte Sara Moons Schulter. Sie zuckte nicht einmal zusammen.

»Jetzt führe mich zu unserem Ziel. Ich will es sehen.«

***

Übergangslos kamen sie in einen Teil des Dämonenschiffs, das noch nicht überflutet war. Zamorra und Odinsson beeilten sich, das Schott wieder zu schließen. Erschöpft lehnten sie sich schließlich wieder gegen die Wand.

Es war grotesk. Teilweise funtionierte die Mechanik des Spiders noch, teilweise nicht. Ausgerechnet dieses Schott hatte von Hand bedient werden müssen! Das Wasser stand jetzt einen halben Meter hoch in dem Korridor.

Zamorra zwang sich zu Atemübungen.

Der Spider mußte seit Äonen unter Wasser liegen. Er mußte vor langer Zeit beschädigt worden sein, war hier abgestürzt und vergessen worden. Das mochte auch erklären, warum es nur noch Cyborgs, aber keine Meeghs mehr gab. Niemand kannte die Lebensspanne der unheimlichen Schattenwesen. Vielleicht war jener, mit dem Zamorra es in jenem Etruskergrab zu tun gehabt hatte, der letzte Überlebende und schon uralt gewesen.

»Los, weiter«, knurrte Zamorra. »Ich glaube, wir kommen jetzt in den besser erhaltenen Teil. Demzufolge haben wir auch damit zu rechnen, ab hier auf den Feind zu stoßen.«

»Und auf die Überlebenden der ESMERALDA«

Odinsson hatte den Helm geöffnet.

»Muffig riecht’s hier, als ob seit tausend Jahren nicht mehr gelüftet worden sei.«

»Du kannst gern das Fenster öffnen«, lud Zamorra lächelnd ein.

Langsam plantschten sie weiter. Auch in diesem Teil des Spiders war es dunkel. Schon vor langer Zeit mußte die Beleuchtung ausgefallen sein. Die Strahlen der Helmscheinwerfer tasteten sich voran.

Zamorra versuchte sich das Innere eines Spiders ins Gedächtnis zurückzurufen. Die Dämonenraumschiffe waren alle nach dem gleichen Schema konstruiert, und vor allem boten sie im Innern weitaus mehr Raum, als die Außenabmessungen vermuten ließen. Aber wenn Zamorra sich in einem Spider befunden hatte, hatte er alles andere als Zeit gehabt, sich genau umzusehen. Lediglich bei seinem Abenteuer in der Straße der Götter hatte er den kürzesten Weg zwischen Außenschott und Zentrale erkundet - aber jener Spider war doch etwas anderes konstruiert gewesen, hatte die Lenkzentrale der meeghschen Invasionsflotte beherbergt.

»Wenn ich mich nicht irre, müßten wir gleich auf einen Beiboothangar stoßen und…«

Odinsson hatte bereits die Verriegelung des nächsten Sicherheitsschotts geöffnet. Damals, als der Spider gesunken war, mußte ein Meegh noch den berühmt-berüchtigten »Verschlußzustand« hervorgerufen haben. Das hatte wahrscheinlich einen Großteil des Spiders davor bewahrt, geflutet zu werden, sorgte aber andererseits dafür, daß jetzt an jeder möglichen und unmöglichen Stelle ein Trennschott sperrte.

Es glitt auf. Lichtschein sprang ihnen entgegen.

Und ein Schrei!

Dann duckte sich Odinsson, und ein schwarzer Strahlenfinger zuckte direkt über ihn hinweg, an Zamorra vorbei und fraß sich in die Gangwand.

»Cyborgs !« schrie der Pentagon-Agent.

Da wußte Zamorra, daß in diesem Moment der Kampf ums Überleben begonnen hatte - für beide Parteien…

***

Er hob den Blaster, zielte und schoß auf die dunkle Gestalt, die sich quer durch den hinter dem Schott liegenden Raum bewegte. Grelles Feuer umhüllte den Cyborg, der von einem Moment zum anderen aufgelöst wurde.

Zamorra mußte sich zu dem Bewußtsein zwingen, daß er nicht gemordet hatte, daß diesem Wesen ohnehin nicht mehr zu helfen gewesen war. Als Mensch war es vor langer Zeit gestorben. Keine Macht der Welt vermochte den Cyborg mehr zu retten.

Seelenlose Kampfmaschinen waren sie geworden, die Umgewandelten. Willenlose Gestalten, lediglich den Befehlen ihrer Kristallgehirne unterworfen.

Wieder zuckte ein schwarzer Strahl heran, verfehlte Zamorra nur um Haaresbreite. Odinsson hatte sich hinter einen Wandvorsprung gedrückt und versuchte eine der wasserdichten Gürteltaschen zu öffnen. Vermutlich trug er eine Waffe darin. Aber Zamorra konnte sich nicht darauf verlassen. Er mußte Zusehen, daß er die Cyborgs der Reihe nach ausschaltete. Denn hinter ihnen entdeckte er noch etwas.

Menschen!

Menschen, die aufgesprungen waren und sich jetzt angstvoll zusammendrängten, aber er sah auch die Hoffnung in ihren Augen flackern.

Wieder verging ein Cyborg im sengenden Strahl der weißmagischen Waffe. Aber wie viele waren es noch, die hier Wache hielten?

Drei… vier! Einer duckte sich und wich damit reaktionsschnell dem nächsten Strahl Zamorras aus. Und in diesem Moment hatten die vier noch existierenden Wächter zugleich ihre Chance erkannt.

Sie brauchten sich nicht mehr zu ducken. Sie standen jetzt drohend und aufrecht da - direkt vor ihren Gefangenen.

Zamorra schluckte. Er konnte sich jetzt keinen Fehlschuß mehr erlauben. Der sengende Glutstrahl würde in die Menschen der ESMERALDA einschlagen.

»Verdammt«, murmelte der Parapsychologe. In einer synchronen Bewegung hoben die Cyborgs ihre Arme. Schwarze Stäbe richteten sich drohend auf Zamorra.

Im letzten Moment warf er sich zu Boden. Die vier Strahlen fuhren dicht über seinen Rücken hinweg und heizten den Tauchanzug gefährlich auf. Hinter ihm wurde in der Gangwand ein Umwandlungsprozeß eingeleitet. Ein Glutfleck bildete sich und breitete sich rasch aus.

Aber noch ehe die Cyborgs die Schußbahn korrigieren konnten, geschah etwas anderes.

Odinsson hatte einen kleinen Gegenstand aus der Gürteltasche gefischt und schleuderte ihn jetzt in den Raum, knapp zwischen den Strahlbahnen hindurch. Ein unerträglich tiefes, dumpfes Brummen ging von dem Gegenstand aus und wurde dann unhörbar.

Zamorra stöhnte auf und preßte die Hände gegen den Helm - sinnlos, denn er konnte die Ohren doch nicht erreichen!

Dann sah er das Unglaubliche.

Die Kristalle in den Köpfen der Cyborgs zerpulverten. Leblos sanken die unheimlichen Wächter zu Boden.

Die superlangen Schallwellen des kleinen Senders hatten die Kristalle zerstört.

***

»Wie hast du das geschafft?« fragte Zamorra verblüfft und richtete sich auf. Das kniehoch stehende Wasser hatte sich längst auf die Beiboothalle verteilt, die jetzt als Gefängnis zweckentfremdet war, und bildete nur noch eine sehr dünne Schicht.

Odinsson grinste. »Man lernt manchmal auch noch hinzu. Ich hoffte, daß es gelingen würde, und es klappte tatsächlich.« Er betrat den Hangar und nahm den kleinen Ultraschallsender wieder an sich. »Die Kristalle sprachen auf die tiefe Frequenz an.«

Die Menschen kamen langsam näher, noch ungläubig staunend, als könnten sie es nicht fassen, daß ihre mörderischen und gefühllosen Bewacher ausgeschaltet waren.

»Sie sind von der ESMERALDA?« vergewisserte sich Odinsson, obgleich er an einigen Schirmmützen der Offiziere den Schiffsnamen ablesen konnte. Ein paar Matrosen gab es noch, und einen Haufen Passagiere.

»Sie haben uns also doch gefunden«, sagte einer der Offiziere. »Ich hatte es schon nicht mehr gehofft.«

»Dann hoffen Sie mal weiter«, sagte Odinsson. »Noch sind wir nämlich nicht draußen. Wir sind in fast fünfhundert Metern Tiefe, haben die Aufgabe vor uns, dieses Raumschiff freizukämpfen und draußen nur eine kleine Tauchkugel liegen. Sie müssen also noch ein wenig ausharren.«

»Ich will aber nicht!« schrie jemand aus dem Hintergrund. »Wir wollen sofort nach oben!«

»Ein Raumschiff, sagten Sie?« fragte der Dritte Offizier. »Dann wissen Sie also, was das alles bedeuten soll?«

Odinsson zuckte mit den Schultern; kaum wahrnehmbar unter dem Tauchanzug.

»Versuchen Sie, die Leute ruhig zu halten«, sagte er. »Es kann noch ein paar Stunden dauern, bis weitere Hilfe kommt und wir Sie nach oben holen können.«

»Sie sind nur zu zweit?« flüsterte der Offizier entsetzt.

Zamorra nickte an Odinssons Stelle. Auch er hatte sein Helm visier entriegelt, um durch den Helm nicht bei der Unterhaltung laut schreien zu müssen.

Er sah, wie sich die Augen des Offiziers weiteten. Der Mann beobachtete etwas, das sich in Zamorras und Odinssons Rücken abspielte.

Ahnungsvoll wirbelte Zamorra herum.

Und blieb wie erstarrt stehen.

***

»Die Frau!« stieß er hervor. Er begriff nicht, was hier vorging. In der Traumvision hatte er gesehen, wie sie den anfliegenden Spider angriff - und jetzt stand sie ruhig und gelassen zwischen den Meeghs, als wären sie gute Freunde.

Drei, vier Meeghs bildeten einen seltsamen Rahmen. Schwarze Schatten, und dazwischen die silberhaarige Frau in der schneeweißen Kombination.

Mit geweiteten Augen starrte Zamorra sie an.

»Wer - wer sind Sie?« fragte er und ahnte nicht, daß er vor einem der größten und furchtbarsten Geheimnisse der Druidengeschichte stand - aber dieses Geheimnis wollte sich ihm nicht enthüllen!

Die Frau, die bezaubernd schöne Frau, starrte Zamorra an. Reglos stand sie im Gang, und ihre grünen Augen, leuchteten.

Jetzt bewegte sie sich doch.

Sie streckte den Arm aus, deutete auf Zamorra. »Du trägst das Medaillon der Macht!« stieß sie hervor.

Zamorra fuhr unwillkürlich zusammen. Medaillon der Macht - so hatten die silberhäutigen Chibb, die Todfeinde der Meeghs, das Amulett damals genannt! Und wie hatte sie es unter seinem Tauchanzug sehen können?

»Wer bist du?« wiederholte er seine Frage.

»Ich…?«

Ihr Gesicht veränderte sich jäh, drückte Ratlosigkeit aus. »Wer ich bin? Ich…«

Jemand erfaßte Zamorras Schulter, drängte ihn leicht zur Seite. Odinsson!

Sah er die vier Meeghs nicht, die nur beobachteten?

»Antworten Sie!« brüllte er.

Sie zuckte zusammen, wand sich förmlich. »Craahn!« stieß sie hervor. »Craahn! Er ist ein Freund des Zauberers!«

In diesem Moment reagierten die Meeghs. Die schwarzen, schattenartigen Gestalten bewegten sich.

Gleichzeitig kam auch wieder Bewegung in Zamorra. Seine Faust schleuderte Odinsson zur Seite, und sein Finger preßte den Kontakt des Blasters nieder. Der flammende Strahlenfinger überkreuzte sich mit schwarzen Energiefingern und ließ Schatten auflodern.

Zamorra war schneller als die Meeghs gewesen.

Wie Roboter im Science-Fiction-Film, die explodieren, flogen vier Meeghs nacheinander in grellem Aufblitzen auseinander und jagten flammende Fragmente durch Korridor und Hangar! Aber unverletzt stand inmitten der Explosions-Hölle die Frau in dem weißen Overall!

Odinsson sprang. Seine Handschuhe klammerten sich um etwas, das glühte und einmal einem Meegh gehört hatte. Aber in seinen Händen erlosch es blitzschnell und rieselte als Staub zu Boden.

»Wieder nichts!« tobte der Colonel, »beim grünen Geißbock, Zamorra -kannst du nicht ein einziges Mal so schießen, daß wir etwas übrig behalten, was wir untersuchen können?«

Doch Zamorra achtete nicht auf ihn. Langsam schritt er auf die silberblonde Frau zu, die Waffe auf sie gerichtet. Der Abstrahlpol zeigte genau auf ihr Herz.

»Was verbindet eine Druidin vom Silbermond mit den Meeghs?« fragte er. »Wer bist du? Sprich endlich!«

Ihr Gesicht verzerrte sich, als kämpfe sie gegen etwas an.

Dann sank sie langsam und zuckend in die Knie.

»Vater!« keuchte sie.

Fassungslos starrte Zamorra sie an. Sie hob den Kopf, und das Schockgrün ihrer Augen überzog sich mit düsteren Schleiern.

»Schnell!« keuchte sie. »Der Transmitter! Du mußt… verhindern… aaahhh!«

Der entsetzliche, gurgelnde Schrei ließ Zamorra erschauern. Wiederum veränderte sich ihr Gesicht.

»Fahr zur Hölle!« schrie sie ihn an. Ein gewaltiger magischer Schlag traf ihn und schleuderte ihn bis in Odinssons Arme. Im nächsten Moment war die Silberhaarige spurlos verschwunden.

Und an einer anderen Stelle des Hangars öffnete sich ein Schott.

Erneut griffen Cyborgs an!

***

Auf dem Deck der COOK wanderte Nicole unruhig hin und her. Immer wieder sah sie zu der Stelle, an der die Tauchkugel in der Tiefe versunken war. Die dicke Stahltrosse bewegte sich nicht.

Was mochte dort unten jetzt geschehen? Die Ungewißheit und das Gefühl, irgend welchen Geschehnissen hilflos ausgeliefert zu sein, ohne eingreifen zu können, fraß an ihr.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und erstürmte den kleinen Radarraum. Normalerweise hatte dort außer den Diensthabenden und dem Kapitän niemand Zutritt, aber schließlich war es auch schon ein Ausnahmefall, daß überhaupt Zivilisten an Bord gegangen waren.

Nicole betrat den Raum genau in dem Moment, in dem eines der Sonargeräte anspräch, das entwickelt worden war, fremde U-Boote unter Wasser aufzuspüren.

Die Anzeige schlug stark aus.

Der Wachhabende griff zur Taste der Bordverständigung, um den Captain zu informieren, und Nicole hörte seine Worte mit.

»Starke Unterwasserexplosion im fraglichen Bereich, Sir. Gerade so, als sei dort unten eine kleine Atombombe explodiert!«

Mit einem erstickten Aufschrei stürmte Nicole ins Freie, und erbarmungslos brannte ihr die Nachmittagssonne entgegen wie ein Fanal der Vernichtung…

***

Während Zamorra die ganze Breite des Korridors mit dem sengenden Strahl bestrich, überlegte er die Worte der Silberhaarigen. Sie hatte einen Transmitter erwähnt.

Und sie hatte ihn aufgefordert, etwas zu verhindern!

Allmählich kam das Begreifen. Nichts in diesem Spider war so wie sonst. Das Salzwasser hatte starke Zerstörungen angerichtet. Auch unter den Cyborgs. Unter normalen Umständen wären sie niemals so blindlings in ihre Vernichtung gestürzt. Ihre Kristallhirne mußten empfindlich gestört sein.

Aber auch die Silberhaarige! Es war, als kämpfe sie gegen etwas, das sich in ihr festgesetzt hatte und sie in seinen Bann ziehen wollte. Sie gehörte nicht zu den Druiden, nicht zu den Meeghs und mußte sich doch für eine der beiden Seiten entscheiden.

Und sie hatte das Amulett erspürt.

Vater! hallte ihre Stimme in Zamorra nach. Was bedeutete dieser Ausruf?

Wen hatte sie damit gemeint?

»Das war’s«, knurrte Odinsson neben ihm. »Du kannst den Finger vom Abzug nehmen!«

»Eh?« Verwundert gehorchte Zamorra. Es gab keinen anstürmenden Gegner mehr.

Der Transmitter! Der Gedanke kehrte zurück. In jenem kurzen lichten Augenblick hatte die Druidin ihn warnen wollen.

Ein Sender! Zamorra hatte genug Zukunftsromane gelesen, um diesen Begriff im Zusammenhang mit dem Dämonen-Raumschiff richtig zu deuten. Ein Materiesender, der praktisch ohne Zeitverlust Gegenstände und Personen von einem Ort des Universums zum anderen beförderte, einer Téléportation nicht unähnlich.

Von der Dimension der Meeghs zur Erde…

Schlagartig begriff er. Deshalb waren die Meeghs gekommen! Dieser Spider barg das Geheimnis. Die Weltentore waren verschlossen, aber über diesen Transmitter, war er einmal aktiviert und in Betrieb, vermochten die Meeghs dennoch zur Erde zu gelangen! Ein künstliches Tor, eine Straße direkt zur nächstgelegenen Basiswelt der Schattenhaften…

Mit wenigen Worten umriß Zamorra, was er befürchtete. »Wir müssen das Ding finden und zerstören, das ist wichtiger als alles andere! Komm!«

Aber wo sollten sie suchen?

»Im Sauerstoff-Teil des Spiders! Nur dort kann der Materie-Sender erhalten geblieben sein. Los!«

Sie hetzten voran. Durcheilten die Räume und suchten nach etwas, von dem sie nicht einmal eine klare Vorstellung hatten, wie es aussah…

***

Die letzten sechs Meeghs wußten, daß sie so schnell sein mußten wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihr Kommandant war gefallen, nur Sara Moon war zurückgekehrt, und jene, in der Craahn erweckt worden war, war schwer erschüttert.

Sie kämpfte einen ausweglosen Kampf mit sich selbst. Das Erbe ihres Vaters wehrte sich gegen Craahn. Die Krise war schneller gekommen, als die Meeghs es vorausgesehen hatten.

»Zeige uns den Transmitter! Er muß aktiviert werden, unter allen Umständen!« drängten sie.

Und Sara Moon gehorchte. Sie taumelte förmlich vor den Meeghs her, wußte sich kaum zu helfen. Hier waren ihre neuen Freunde, dort die alten. Wer war wirklich ihr Feind? Der, der die Kraft der entarteten Sonne im Medaillon der Macht trug, das von ihrem Vater geschaffen worden war.

Der schwarze Keim in ihr überwog wieder. Sicherer wurde ihr Schritt, bis sie die Halle erreicht hatte, in der der Transmitter stand.

»Dort!«

Die Meeghs achteten ihrer nicht länger. Sie machten sich an dem Gerät zu schaffen. Und nach vielen Jahrhunderten funktionierte es noch. Knallend und fauchend baute sich ein regenbogenschillerndes Kraftfeld vor dem seltsam verdrehten Apparat auf, dessen Konstruktion vielleicht nicht einmal mehr die Meeghs verstanden.

»Es ist geschafft! Nun sind wir stark! Nun können unsere Krieger diese Welt in Besitz nehmen…«

Es war der Moment, in dem Zamorra erschien.

***

Wieder stand Zamorra der geheimnisvollen Frau gegenüber, und wieder lähmte sie ihn allein durch ihre Anwesenheit. Seine Hand mit der Waffe sank.

Die Meeghs glitten auseinander. Drohend kamen sie näher. Balder Odinssons Gesicht verhärtete sich.

»Wer bist du?« hörte er Zamorra flüstern. »Sage es mir endlich! Ich -glaube dich zu kennen!«

Odinsson handelte. Er riß Zamorra den Blaster aus der Hand, richtete ihn auf einen der Meeghs und löste aus. Doch nichts geschah. Die Waffe arbeitete scheinbar nur in Zamorras Hand!

Die Meeghs glitten heran, lautlos und schreckenerregend. Odinsson fragte sich, warum sie nicht schossen. Wollten sie die beiden Männer lebend fangen?

Er spürte nicht den ständigen Gedankenaustausch zwischen den Meeghs und der Druidin, ahnte nicht, daß sie beide es nur ihrem kämpfenden Geist zu verdanken hatten, daß die Meeghs sie noch nicht getötet hatten.

»Zamorra!« keuchte er und drückte dem wie entrückt dastehenden Professor die Waffe wieder in die Hand. »Verdammt, schieß doch, du Narr! Der Transmitter!«

Er mußte es sein.

Er hieb Zamorra die flache Hand ins Gesicht, riß ihn gewaltsam aus seinem Bann. Der Parapsychologe schreckte zusammen, begriff in diesem kurzen Augenblick die unermeßliche Gefahr, die nicht nur von den Meeghs und dem bereits aktivierten Materiesender ausging.

Auch von der Fremden!

Von einem Moment zum anderen handelte er, zielte auf das Regenbogenfeld und drückte ab. Der Strahl traf es, veränderte es innerhalb weniger Sekundenbruchteile. Ein dumpfes Brummen erfolgte.

»Nein!« schrie die Druidin. »Was hast du getan?«

Zamorra richtete die Waffe wieder auf sie. Diesmal konnte sie ihn nicht mehr in ihren Bann schlagen, und sie spürte es, als er seine Frage zum letzten Mal stellte.

»Wer ich bin? Sara Moon! Wer ich war, hättest du fragen sollen!« Sie lachte, und kaltes Grauen kroch über Zamorras Rücken. Das Regenbogenfeld pulsierte heftig, das Brummen steigerte sich zu einer chaotischen Geräuschorgie.

Und die Meeghs flohen!

Sie kümmerten sich um nichts mehr! Lautlos jagten sie in weiten Sprüngen davon! Weshalb?

Zamorra begriff es nicht. Aber er begriff, daß der eine Strahl in das Kraftfeld gereicht hatte, es zu überladen. Der Transmitter stand vor seiner Vernichtung! Was aber würde alles in den Zerstörungsprozeß einbezogen werden?

Auch Odinsson hatte es erkannt. »Weg hier, schnell!« stieß er hervor. »Laß sie - sie ist längst kein Mensch mehr!«

»Ich bin nie ein Mensch gewesen!« heulte die Frau mit dem Silberhaar. »Ich hatte nie die Chance, ohne es auch nur zu ahnen! Nie verriet er mir, was in mir brannte! Nie hatte ich die Chance, es zu bekämpfen - bis es zu spät war…«

Ihr Schluchzen wurde zum entsetzlichen Kichern und Lachen.

»Nein, es ist nicht zu spät… jetzt erst besitze ich die Macht… hasse ich ihn, meinen Vater?«

Zamorra erschauerte. Die Frage hallte in ihm nach. Hasse ich ihn?

»Ich habe die Macht, und doch muß ich jetzt gehen… aber ich werde wiederkommen, Freund meines Vaters, und ich werde dich knechten! Ha…«

Da wußte Zamorra, wer sie war!

Er erkannte die Ähnlichkeit der Gesichtszüge, nur waren sie hier jünger, unverbrauchter und noch nicht von der Last der Jahrtausende gezeichnet. Aber ein unheilvolles Erbe fraß in ihr.

Er begriff alles, aber es war zu spät.

Von einem Moment zum anderen löste sie sich vor seinen Augen auf. Sie war gegangen, um irgendwann wiederzukehren…

Irgendwann…

Aber jetzt, jetzt explodierte der Materiesender und trieb mit der Wucht seiner Entladung die beiden Männer aus dem Raum durch den Korridor bis zum nächsten Zwischenschott.

Eine Reihe furchtbarer Erschütterungen durchlief den Spider, und in den Wänden begann es zu knistern, als bräche er auseinander…

***

Die Meeghs flohen. Ihr Selbsterhaltungstrieb übernahm in jenem Augenblick die Kontrolle, als sie erkannten, daß der Transmitter zerstört wurde. Sie nahmen sich nicht einmal mehr die Zeit, den Gegner zu töten, der ihnen diese Niederlage beigebracht hatte. Der Explosionsdruck des Transmitters würde dies erledigen. Und so schnell wie selten zuvor eilten sie davon, um mit dem angedockten Beiboot zu entkommen.

Aber sie hatten sich verkalkuliert.

Sie erreichten es noch, doch es gelang nicht mehr, zu starten. Der Transmitter explodierte mit verheerender Wucht, riß einen Teil des Spider auf. Jenen Teil, in dessen unmittelbarer Nähe das Beiboot lag!

Die gewaltigen Energien zerfetzten es, rissen es auseinander, und es verging in einer gewaltigen Explosion.

Der Traum der Meeghs, einen kurzen Weg zur Erde zu erhalten, war ausgeträumt, noch ehe er begonnen hatte.

***

Zamorra nahm sich die Zeit zum Träumen.

Er stand an der Reling der COOK, die langsam dem Hafen entgegenstampfte, Nicole eng an sich geschmiegt, und träumte, während er auf die endlosen Weiten des Meeres hinaussah.

Die Sonne berührte das Wasser und jagte blutrotes Licht über brechende Wellen. Blutrot wie das Licht des Untergangs unten im Spider, als der Materiesender verging und einen weiteren Teil des Dämonenraumschiffs zerstörte.

Aber nicht alles! Dort unten lagen Geheimnisse, wie sie Menschen nie zuvor erschaut hatten, und Zamorra wußte, daß er eines fernen Tages versuchen würde, sie zu entschleiern.

Sie waren der Hölle knapp entronnen, auch dem zweiten Schock, als das Beiboot explodierte. Sara Moon war verschwunden und tauchte nicht mehr auf. Aber irgendwann würde Zamorra wieder mit ihr zu rechnen haben.

Als Feind oder Freund? Er wußte es nicht.

Erst ein paar Stunden war es her, und doch schien alles schon Jahre zurückzuliegen…

Ihre Flucht durch die Gänge zurück zur Tauchkugel… der unendlich langsame Aufstieg nach oben, langsam, um sich dem veränderten Druck anzupassen. Nicoles erleichterter Aufschrei, als sie sich ihm in die Arme warf… und Odinssons leidenschaftslose Stimme, als er anordnete, ein großes U-Boot hinabzuschicken mit Tauchanzügen, um die Überlebenden der ESMERALDA einzuschleusen und zum Festland zu bringen. Das U-Boot mußte bereits unterwegs sein.

Zamorra würde bei der Aktion nicht dabei sein. Es zog ihn nichts mehr hinab zu jenem Ort des Schreckens. Jetzt jedenfalls… aber eines Tages würde er wieder hinunter fahren und sich um den beschädigten Spider kümmern.

Vielleicht waren noch nicht alle Datenspeicher geschädigt. Vielleicht ließen sich noch Informationen einholen, über die Meeghs, über ihre Technik, über ihre Herkunft, die nach wie vor im Dunklen lag. Eines Tages…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, und folgende
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